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ein Widerspruch in sich? Keineswegs! mit seinem 
standardwerk „anleitung zur wilden Baumzucht“  
von 1713 führt hans carl von carlowitz letztlich zusam-
men, was zusammengehört. naturhaftigkeit und holz-
versorgung. oder wie wir es heute benennen: natur-
nahe Waldbewirtschaftung. Wie es aussieht, gilt die 
carlowitz’sche anleitung auch für die vier Buben  
auf der titelseite, die mit stolzer Brust ihre wilden 
Beiträge zum Waldbau der zukunft präsentieren.  
Pure nachhaltigkeit 3.0 – mit schwebenden Bäumen, 
tierduschen für hasen und anderen phantastischen 
ideen – mehr auf seite 36. aus dem staatswald heraus, 
also vom Boden der tatsachen aus, erzählen wir die 
span nende Geschichte der forstlichen nachhaltigkeit 
und wie jener Begriff seine wahrhaft universale Kar-
riere machte (seite 4). sie ist übrigens aus purer holz-
not gewachsen, die nach hal tige erkenntnis, dass  
wer angemessene holzversorgung will, nachhaltig wirt-
schaften muss. die lehre gilt grundsätzlich bis heute, 
hat sich aber stetig weiterentwickelt. natur- und  
artenschutz sowie die verschiedenen ansprüche der 
menschen an den Wald spielen heute eine ebenso 
wichtige rolle: dies ist die Botschaft, die von der forst-
wirtschaft in deutschland anlässlich des 300-jährigen 
jubiläums verkündet wird. und diese Botschaft geht 
über ein selbstgefäl liges „Wir haben’s erfunden“ hin-
aus. dazu wurde das jahr der nachhaltigkeit ausgeru-
fen. dafür steht das signet oben rechts.
Genug der Worte, jetzt zur tat. die mitarbeiterinnen 
und mitarbeiter der Bayerischen staatsforsten über-
nehmen es, dem leser zu zeigen, wie nachhaltigkeit 
geht – an jedem tag, in jedem Bereich, in jeder  
funktion. und da sie gerade dabei sind, verraten sie 
uns auch, wie sie es ganz privat mit der nachhaltig-
keit halten. ein gemeinsamer nenner sei hier schon 
kundgetan: nachhaltigkeit zu leben ist besser, als  
nur dafür zu sein.

K l a u S  H u S c H I K  H a T  D a S  T H E m a  N a c H H a l T I G K E I T  F E S T  I m  G R I F F

Die Papierrollen, die der Naturschutzbeauftragte der Bayerischen Staatsforsten fest in Händen hält, sind Naturschutzkarten. Sie doku-
mentieren naturschutzrelevante Wald- und Offenlandflächen in einem Forstbetrieb und helfen so, den Naturschutz auf eine rationale 

Grundlage zu stellen, ihm ein Gesicht zu geben. „Sie sind ein wirkliches Highlight in meinem beruflichen Alltag“. Im privaten Bereich 
ist die nachhaltige Lebensführung nicht ganz so penibel geordnet. Da übernimmt auch mal die Tochter die Rolle der Naturschutzkarten. 

„naturschutz und forst-
wirtschaft haben eine lange 
gemeinsame tradition.“

W i l d e  B a u m z u c h t   –   a l s  a P P
Für mehr Spaß am Wald: Eine interaktive Version dieses Magazins  

ist als App für Apple und für Android erhältlich.
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die Grand 
 tour der 
 nachhaltenden 
nutzung
 t e x t     j a c q u e s  a n d r e a s  V o l l a n d

die sylvicultura oeconomica  
ist das Buch, welches in diesem  
jahr der nachhaltigkeit sicher 
noch unzählige male zitiert  
wird. nicht nur, weil es eine nun 
300 jahre alte Publikation ist.  
sie ist die Geburt einer idee, einer  
Wortschöpfung, die ebenso 
unspektakulär wie aktuell daher 
kommt: nachhaltende nutzung.

W
Wie ist es wohl Hans carl von carlowitz ergangen, als er sein Werk zum ersten 
mal vor sich liegen sah? Schnell durchblättern, etwas Stolz, dann kurz die  
Wirkung der Varianten im Satz überprüfen. Wird die Botschaft deutlich? Ist die 
Widmung an seinen Dienstherrn august den Starken, Kurfürst von Sachsen und 
König von Polen, ausdrucksstark? Wählt carlowitz wegen dessen Prachtanspruch 
die große Folioausgabe?

hans carl Von carloWitz  
und die sylVicultur a oeconomica

Wer war nun dieser carlowitz, dem heute die Grundsteinlegung der nachhal­
tigen Forstwirtschaft zugeschrieben wird? Ein typischer hoher Beamter, der, 
wie viele seiner Zeit, auch einen Hauch vom Geist der aufklärung weitergeben 
möchte, indem er seine Erfahrungen niederschreibt und mit wissenschaftlichen 
aspekten versieht? Zumindest ist carlowitz nicht nur ein persönliches lebens­
werk gelungen, sondern auch die anregung zu einer Wortschöpfung, die die 
Entwicklung der Waldbewirtschaftung bis heute maßgeblich geprägt hat. Dass 
„Nachhaltigkeit“ in einer parallelen Entwicklung zu einem kollektiven Hoffnungs­
begriff und einem ausdruck eines lebensprinzips werden könnte, hätte sich 
carlowitz kaum träumen lassen.
Hans carl von carlowitz kommt am 14. Oktober 1645 als zweiter Sohn des kur­
sächsischen Oberforstmeisters Georg Karl von carlowitz in Oberrabenstein in 
Sachsen zur Welt. Die Familie gehört zum alten meißnischen adel. Sie stellt 
Räte der sächsischen Herzöge und Kurfürsten, Erbvierritter des Heiligen Römi­
schen Reiches und Generationen lang sächsische Oberforstmeister und land­
jägermeister. Natürlich führt dies zum Erwerb und ausbau von Grundbesitz im 
sächsischen Raum. Hans carl von carlowitz wird also in eine Struktur geboren, 
die es gewohnt ist, im Generationenvertrag mit Besitz umzugehen, diesen zu 
erhalten und zu mehren. Nach Besuch des Gymnasiums in Halle studiert car­
lowitz Rechtswissenschaften in Jena, dazu kommen Sprachen und Naturwis­
senschaften. Höhepunkt seiner ausbildung wird die „Grand Tour“, die ihn 1665 
bis 1669 durch Deutschland, die Niederlande, England, Dänemark, Schweden, 
Frankreich und Italien führt. Kavaliersreisen oder Junkerfahrten sind im euro­
päischen adel seit der Renaissance als Teil des Bildungsweges anzusehen.  
Ziel ist, fremde länder, Sprachen und Sitten kennenzulernen, natürlich auch 
verwandte Familien zu besuchen und antrittsbesuche durchzuführen. Einige 
der auf seiner Grand Tour gemachten Erfahrungen und Erkenntnisse, besonders 
die colbert’schen Forstreformen in Frankreich, schlagen sich Jahrzehnte später 
in der Sylvicultura oeconomica nieder. Zuvor macht carlowitz aber Karriere in 
Sachsen. mit 66 Jahren ist er 1711 Oberberghauptmann in Freiberg, besetzt 
damit die höchste Stelle im sächsischen Bergwesen.
carlowitz’ Sylvicultura oeconomica oder „haußwirthliche Nachricht und Natur­
mäßige anweisung zur Wilden Baum­Zucht“ erscheint 1713 zur Ostermesse in 
leipzig, dem Vorläufer der heutigen leipziger messe. auf dem Titel werden die 
Schwerpunkte grafisch hervorgehoben: die überwiegend forstlichen maßnahmen 

h a n s  c a r l  V o n  c a r l o W i t z
( 1 6 4 5 –1 7 1 4 )

Mit seiner „Anweisung zur wilden Baum-Zucht“  
schafft Hans Carl von Carlowitz 1713 das erste Standard-

werk zur Forstwirtschaft. Er kritisiert darin die  
Orientierung des Wirtschaftens an kurzfristigen Gewinnen 

und kann somit als Vordenker des Nachhaltigkeits-
gedankens verstanden werden.
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gegen den „Grossen Holtz­mangel“, dann „alles zu nothdürfftiger Versorgung 
des Hauß­Bau­Brau­Berg­ und Schmeltz­Wesens“ mit Holz. und schließlich, 
„wie eine immerwährende Holtz­Nutzung“ zu erreichen sei. Das ist interessant. 
carlowitz schreibt von immerwährender, und eben nicht von nachhaltender 
Holznutzung. Das berühmte Wort findet sich erst auf Seite 105: „Wird derhalben 
die größte Kunst/Wissenschaft/Fleiß und Einrichtung hiesiger lande darinnen 
beruhen/wie eine sothane conservation und anbau des Holtzes anzustellen/
daß es eine continuierliche beständige und nachhaltende Nutzung gebe/weiln 
es eine unentberliche Sache ist/ohne welche das land in seinem Esse nicht 
bleiben mag.“ Neben „continuierlich“ und „beständig“ steht „nachhaltend“ erst 
an dritter Stelle. carlowitz gibt diesem kleinen Wort nicht die Bedeutung, wie 
wir es heute zu seinem 300­jährigen Jubiläum tun. Dafür sieht er Sachsen ohne 
Holz in seiner wirtschaftlichen Existenz gefährdet, weil es „allhier das Holtz 
(ist)/mit welchem das edle Kleinod dieser lande, der Berg­Bau“ erhalten wer­
den könne. carlowitz will die Holzversorgung der montanindustrie langfristig 
sicher stellen. „Zu anderer Nothdurfft“ sollen Gewerbe und Industrie sowie die 
untertanen dauerhaft mit Holz versorgt werden. Erste möglichkeiten sieht er 
in Rohstoffeinsparung, Effizienzsteigerung und Substitution, etwa durch Torf. 
als Ergebnis seiner eigentlichen beruflichen Tätigkeit gibt carlowitz mit der 
„Wilden Baum­Zucht“ anweisungen für planmäßiges „Baum­Pflantzen“. Er for­
dert aber auch „Holtz­Säen“. Holz steht hier für den Nutzwald an sich. carlowitz’ 
strategisches Ziel ist die „conservation des Holtzes“, also die Sicherung des 
Waldes mit seiner Fläche und seiner Versorgungsleistung. 
Trotz aller wortreichen ausflüge in das ihm bekannte Europa findet carlowitz 
beinah liebevoll zu den heimischen Verhältnissen. Seine immer wieder verdeut­
lichte Sorge um den Erhalt der Erzgebirgswälder als Holzrohstoffquelle muss 
man ihm abnehmen. carlowitz hat die Nachhaltigkeit zwar nicht erfunden,  
er hat ihr aber, wenn auch unbewusst, ihren Namen gegeben.

das höl zerne zeitalter und die ant Wort  
auf die hol znot in Bayern

Im Hölzernen Zeitalter ist vom täglichen Brennholz bis hin zum speziellen Nutz­
holz nahezu alles auf den Wald und seine Produkte angewiesen. Ganze Produk­
tionsketten hängen am Holz, auch die Gewinnung wichtiger Rohstoffe wie Eisen, 
Glas oder Silber. Gleichzeitig dient der Wald als Nahrungsquelle, aus dem  
Wildbret, Fisch und Vögel, aber auch Honig gewonnen werden. Eine der wich­
tigsten Funktionen hat der Wald aber als Weidefläche für die landwirtschaft. 
Schweine und Rinder, Pferde und Ziegen weiden Gras, fressen Triebe und Wald­
früchte. Oft ist das Vieh wochenlang auch unbehütet auf „Blumbesuch“.
Die Grenzen der Waldnutzung werden schon vor der aufklärung erkannt. Die 
Bayerische Forstordnung von 1568 fordert Nutzungseinschränkungen und Spar­
maßnahmen. Diese werden aber nach den Nöten und Zerstörungen des Dreißig­
jährigen Krieges vom starken Bevölkerungswachstum eingeholt. und für den 
Wiederaufbau, der die umfassende macht des Herrschers darstellen soll, mit 
seiner barocken Pracht und dem absolutistischem Prunk, werden unmengen 
von Holz benötigt. Holz wird teuer.
angst macht sich breit in der Gesellschaft, angst vor dem Verlust des unent­
behrlichen Rohstoffes, da die Grenzen der ausbeutung deutlich werden. Ein 
Er satz des Rohstoffes Holz ist noch in weiter Ferne. Dennoch fördert die Re­
gierung die Substitution des Holzes, beispielsweise durch Steinkohle. Der  
Freisinger Forstmeister Johann ludwig Eckardt wird mit der „Entdeckung des 
Turffs“ beim Kurfürsten vorstellig. Ein anderer will das laub des Nymphen­
burger Schlossparks verbrennen.
„Holzmangel! Holzteuerung! Ist die allgemeine Klage in fast allen großen und 
kleinen Staaten von Deutschland!“, so christian laurope 1798 in seinen „Freimü­
tigen Gedanken über den Holzmangel“. Die Epoche des „Hölzernen Zeitalters“ 
endet auch in Bayern. Die Politik muss nun die ansprüche an den Wald seitens 
landwirtschaft, Bevölkerung und Gewerbe in Einklang bringen.
Die Sicherung und aufforstung der kurfürstlichen Wälder verspricht einen lö­
sungsweg – gleichzeitig Fortschritt, aufschwung und die Verdrängung des Ge­
spenstes der Holznot. Weil ein „höchst beschwerlicher Holzmangel“ erwartet 
wird, lässt Kurfürst max III. Joseph von Bayern 1752 die Forstkommission ein­

richten. allerdings zunächst nicht mit dem erhofften Erfolg. 
Simon Rottmanner führt 1780 mit seinen Gedanken über not­
wendige Kenntnisse und Erläuterungen des Forst­ und Jagd­
wesens in Bayern auf den rechten Weg. Er fordert die regel­
mäßige Bewirtschaftung der Wälder ohne landwirtschaftliche 
Nutzung. Nur nach Vermessung und Einteilung der Wälder 
könnten aussagen über die Waldflächen getroffen werden. Erst 
so könne eine zu nutzende Fläche einer aufzuforstenden Fläche 
gegenüber gestellt werden: Es soll nur so viel Wald abgeholzt 
werden, wie nachwachsen kann. Rottmanner setzt hier auf die 
Flächen­Nachhaltigkeit.
Kurfürst Karl Theodor befiehlt 1789 die „Einteilung Bayerns in 
20 Forstmeistereien nebst der nöthigen anzahl der Reviere“. 
Die kurfürstlichen Waldungen werden vermessen und visitiert. 
„Die unwissenheit der Förster brachte den Wald an den Rand 
des Verderbens“, urteilt mathias Schilcher 1795. Er charakte­
risiert die intensive Weide­ und Streunutzung als chronique 
scandaleuse. „Der Ertrag reichte kaum hin für die Besoldungen“.
Der jungen Forstverwaltung stellen sich gewaltige fachliche 
aufgaben. Hinzu kommen nach der Säkularisation noch die ehe­
maligen Klosterwälder, die allein in altbayern zu einer Verdop­
pelung des Waldbesitzes führen. Die dem neuen Königreich 
zugehörigen landesteile Schwaben und Franken müssen in­
tegriert werden. Hinzu kommt das Problem der Forstrechte.  
Dies sind eigentumsgleiche Nutzungsrechte der Bevölkerung 

Im Hölzernen Zeitalter werden die Wälder Mitteleuropas  
intensiv genutzt – vom Brennholz bis zur Viehweide ist  

nahezu alles auf den Wald und seine Produkte angewiesen 
(links, Viehweide mit schlafender Hirtin, Jan Siberechts, 

1650). Um einen „höchst beschwerlichen Holzmangel“ zu 
vermeiden, lässt Kurfürst Max III. Joseph von Bayern  

im Jahre 1752 die Forstkommission einrichten (oben).
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im Staatswald. Etwa Bau­ und Brennholz zu schlagen, Einstreu zu gewinnen 
und das Vieh zur Weide in den Wald zu treiben. Weil diese Rechte in ihrem 
umfang oft nicht beschrieben sind oder kontrolliert werden können, findet eine 
„maßlose“ ausnutzung statt. Die Fixierung und ablösung der Forstrechte wird 
als Voraussetzung jeder (nachhaltigen) Waldbewirtschaftung erkannt. Ein kur­
fürstliches mandat vom 18. Janu ar 1805 regelt die ablösung von Holzrechten 
gegen Waldfläche. Für einen Klafter Holzbezugsrecht wird ein Tagwerk Wald 
gewährt, also für 2,68 Kubikmeter Holz etwa 0,34 Hektar Wald.

die idee der forstlichen nachhaltiGKeit  
BeKommt dynamiK

Die Entwicklung des Nachhaltigkeitsgedankens wird von verschiedenen Forst­
leuten geprägt. Der Forstcameralist Wilhelm Gottfried von moser (1729 – 1793) 
fordert „nachhaltige Wirtschaft mit unseren Wäldern“. Damit greift er die Wort­
schöpfung carlowitz’ auf. Der Begriff kommt in Bewegung, wird in Forstkreisen 
diskutiert. Heinrich cotta (1763 – 1844), Direktor der Sächsischen Forstmes­
sungsanstalt in Tharandt, wählt für die räumliche Ordnung im Wald das „Flä­
chenfachwerk“. Georg ludwig Hartig (1764 – 1837), ein weiterer forstlicher 
Klassiker, definiert die Nachhaltigkeit bereits 1791 in seiner anweisung zur 
Holzzucht für Förster. 1804 ergänzt er in der anweisung zur Taxation der Fors­
te oder zur Bestimmung des Holzertrags der Wälder: „Es lässt sich keine dau­
erhafte Forstwirtschaft denken und erwarten, wenn die Holzabgabe aus den 
Wäldern nicht auf Nachhaltigkeit berechnet ist. Jede weise Forstdirektion muss 
daher die Waldungen […] so hoch als möglich, doch so zu benutzen suchen, 

dass die Nachkommenschaft wenigstens ebensoviel Vorteil 
daraus ziehen kann, wie sich die jetzt lebende Generation zu­
eignet.“ Johann christian Hundeshagen (1783 – 1834) liefert mit 
seinem Normalwaldmodell einen technischen maßstab für 
Nachhaltigkeit: Er teilt den Wald in gleichmäßige altersklassen, 
die älteste darf genutzt werden. So wird der Wald mit einem 
statischen Raster überzogen, die Natur hat sich einzuordnen.
„Die Staatsforst­Verwaltung huldigt einem streng conserva­
tiven Prinzip“, fasst die Forstverwaltung Baierns 1844 zusam­
men. Gemeint ist der aufbau von Holzvorräten. Dies unterstützt 
letztlich auch die Politik nach den märzunruhen von 1848. Zum 
geforderten Ende der alten Symbole herrschaftlicher macht 
gehören das Jagdregal und das Forstregal. Es gelten immer 
noch 32 verschiedene Forstordnungen, die zum Teil aus dem 
17. Jahrhundert stammen. Das liberale bayerische Forstgesetz 
vom 28. märz 1852 legt fest: „Die Forstwirthschaft in den 
Staatswaldungen hat die Nachhaltigkeit der Nutzung als obers­
ten Grundsatz zu befolgen“. Nach der Sicherung des Waldes 
in seiner Fläche findet das neue Gesetz zu einer dynamischen 
Nachhaltigkeit, die die leistungen des Waldes sichern soll.
Die Holznot des 18. Jahrhunderts, die sich tief im kollektiven 
Bewusstsein verankert hatte, führt jedoch zu einer einseitigen 
Interpretation der Nachhaltigkeit. Sie wird allein auf eine mög­
lichst hohe, dauerhafte massenleistung reduziert. So basieren 
die steigenden Holzvorräte vor allem auf der Fichte, die sich seit 
1830 oft flächig durchsetzt. Das Risiko einförmiger Bestände 
ist bekannt, zu einem umdenken tragen aber erst die Nonnen­
katastrophen im umland münchens bei. 1889 bis 1892 führt die 
massenvermehrung des Nonnenspinners zu 800 Hektar Kahl­
flächen mit 550 000 Festmetern Holz allein im Forstenrieder 
Park. Dem Ebersberger Forst geht es 1894 nach Sturmwürfen 
und Nonnenkatastrophe nicht besser. Da können alle Bekämp­
fungsmaßnahmen nichts ausrichten.
Der zunehmende Holzreichtum der bayerischen Wälder weckt 
Begehrlichkeiten, verspricht er doch hohe Einkünfte. Der Wald 
wird auf die Produktionsfläche reduziert. Dem stellt sich zur 
Jahrhundertwende der münchner Waldbaulehrer carl Gayer 
entgegen. Er setzt auf mischwälder mit der Entnahme einzelner 
Bäume. So können nach Holzart und alter gemischte und sta­
bile Bestände entstehen. Diese naturgemäßen Wälder beziehen 
die Natur in die Planungen ein. „mehr Vertrauen auf die Natur!“ 
fordert auch Bayerns oberster Forsteinrichter Karl Rebel 1920. 
Die Ökologie hält Einzug im Wald. Sie wird wesentliches, nicht 
mehr wegzudenkendes Kriterium der Waldbewirtschaftung:  
als ökologische Dimension erweitert sie den ursprünglich rein 
ökonomisch verstandenen Nachhaltigkeitsbegriff.
Für das Dritte Reich bildet das Streben nach wirtschaftlicher 
unabhängigkeit einen Eckpfeiler der deutschen außen­ und 
Wirtschaftspolitik. Rohstoffimporte sollen durch heimische  
Produkte ersetzt werden, auch durch Holz. mit den Vorgaben 
von Fünfjahresplänen wird in den deutschen Wäldern bereits 
ab 1935 mehr Holz genutzt als nachwächst. Hierfür schreckt 
man auch vor Kahlschlägen nicht zurück.
Nach dem Zweiten Weltkrieg ist die Versorgung von Industrie, 
Bau und Gewerbe, aber auch der Bevölkerung mit Roh­ und 
Brennstoffen die schwierigste aufgabe des Wiederaufbaus.
Kohle aus dem Ruhrgebiet steht kaum zur Verfügung und der 
Energiebedarf wird weitgehend mit Brennholz gedeckt. auch 
die Reparationshiebe der alliierten fordern gewaltige Holzmen­
gen. Der Holzeinschlag steigt im bayerischen Staatswald auf 
bis zu 300 Prozent des nachhaltigen Hiebsatzes. Zusätzlich 
verursachen in den Jahren 1945 bis 1948 Borkenkäferkala­
mitäten, Waldbrände und Stürme weitere Kahlflächen. Da in 

Albrecht Altdorfers „Donaulandschaft mit Schloss  
Wörth“ (um 1522) gehört zu den ersten bayerischen 

Landschafts bildern (oben). Die Karte des Forst- 
reviers Rothenbuch (rechts) beschreibt den Zustand des  

Waldes um 1837. Der Wald ist in Distrikte eingeteilt  
und vermessen, Vorrat und Zuwachs ermittelt. Holzarten  

und Altersklassen sind farbig markiert.
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vielen Fällen weder Arbeitskräfte, Werkzeuge und Maschinen 
noch Saat- und Pflanzgut in ausreichendem Maße zur Verfü-
gung stehen, summieren sich die Kahlflächen zur Jahreswen-
de 1948/49 in allen bayerischen Waldbesitzarten auf etwa  
1 000 Quadratkilometer. In allen vier Besatzungszonen belau-
fen sich die Kahlflächen auf ungefähr 8 000 Quadratkilometer. 
Damit liegen im Gebiet der heutigen Bundesrepublik Deutsch-
land etwa 8 Prozent der Waldfläche brach.
Der Wiederaufbau findet auch im Wald statt: Parallel zu dem 
Beginn des deutschen Wirtschaftswunders erfolgen die großen 
Wiederaufforstungen. Von den enormen Leistungen besonders 
der Kulturfrauen zeugt jahrzehntelang die Rückseite der 50- 
Pfennig-Münze, auf der die Eichenpflanzerin Gerda Johanna 
Werner abgebildet ist.
Mit dem zunehmenden Wohlstand der Gesellschaft steigt der 
Wunsch nach Ausgleich in der Natur. Die Erholungsmöglich-
keiten des Waldes werden immer wichtiger: „Erholungswälder 
und reich gegliederte Waldlandschaften“ fordert ein handfes-
ter bayerischer Politiker, der Staatsminister für Landwirtschaft 
und Forsten Hans Eisenmann (1923 – 1987). Es entwickelt sich 
ein „multifunktionales“ Nachhaltigkeitsverständnis. Der Wald-
bau bekommt die Aufgabe, sich an den ökologischen Grund-
lagen und weniger an kurzlebigen ökonomischen Überlegun-
gen zu orientieren und die nachhaltige Leistungsfähigkeit der  
Wälder zu gewährleisten. Die Diskussion über das Waldsterben 
rückt daneben die Schutzwirkungen des Waldes für Luft, Boden 
und Wasser in den Fokus der Gesellschaft.
Die Helsinki-Resolution bringt 1993 die Entwicklung der forst-
lichen Nachhaltigkeit auf ihren heutigen Stand: Die moderne 
nachhaltige Waldwirtschaft sei „die Behandlung und Nutzung 
von Wäldern auf eine Weise und in einem Ausmaß, das deren 
biologische Vielfalt, Produktivität, Verjüngungsfähigkeit, Vi-
talität sowie deren Fähigkeit, die relevanten ökologischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Funktionen gegenwärtig und  
in der Zukunft auf lokaler, nationaler und globaler Ebene zu 
erfüllen gewährleistet, ohne anderen Ökosystemen Schaden 
zuzufügen.“ 

SuStainabilit y – 
nachhaltigkeit welt weit

Der Club of Rome holt 1972 mit seinen „Grenzen des Wachs-
tums“ die Wortschöpfung der Nachhaltigkeit aus dem Wald  
in den neuen Zusammenhang der wachstumskritischen Öko-
logiebewegung. Seitdem kommt an der Sustainability niemand 
mehr vorbei. Die begrifflich dahinter stehende „sustained yield 
forestry“ steht im englischsprachigen Raum schon lang für die 
Nachhaltige Forstwirtschaft. Weiter geht der Ökumenische Rat 
der Kirchen, der 1974 eine gerechte und nachhaltige Gesell-
schaft („a just and sustainable society“) fordert. Doch erst die 
UN-Kommission für Entwicklung und Umwelt bringt 1987 mit 
dem Brundtland-Bericht „Unsere gemeinsame Zukunft“ eine 
internationale Nachhaltigkeitsdebatte in Bewegung, die mit 
den Rio- und Folgekonferenzen als Krisengipfel zur Nachhal-
tigkeit der Weltressourcen unverändert aktuell ist. 
Die Enquete-Kommission des Deutschen Bundestages diskutiert 
den „Schutz des Menschen und der Umwelt“. Die Nachhaltigkeit 
wird hier Grundlage einer dauerhaft zukunftsfähigen Entwick-
lung der ökonomischen, ökologischen und sozialen Dimension 
menschlicher Existenz. Darin liegt das Potenzial des magischen 
Dreiecks der Nachhaltigkeit: Ständig muss das Zusammenspiel 
der Komponenten in seiner gegenseitigen Wirkung und Gerech-
tigkeit überprüft werden. Das ist heute nachhaltig.

Das ist sicher schwieriger, als es die derzeit beinah inflationär wiederzufin-
dende Vermarktungs-Nachhaltigkeit vorschlägt. So wird für die aktuelle Mode-
saison mit nachhaltiger Kleidung geworben. Nachhaltigkeit ist ein Modewort. 
Dahinter steht bestes green-washing. Nachhaltigkeit hat so das Potenzial zu 
einem Unwort.

waS bleibt?

Geboren aus der Holznot gilt der Nachhaltigkeit erstes Augenmerk der reinen 
Waldflächensicherung. Mit der Vermessung der Wälder entwickelt sie sich zu 
einer Massennachhaltigkeit mit finanzwirtschaftlichem Schwerpunkt. Die bit-
tere Erkenntnis der hohen waldbaulichen und ökonomischen Risiken einer auf 
Massenleistung getrimmten Forstwirtschaft zwingt die Nachhaltigkeit, die Öko-
logie einzubeziehen. Und die steigenden Anforderungen einer zunehmend auf 
Erholung und Schutz bedachten Gesellschaft führen schließlich zu der gesell-
schaftlichen Erweiterung des Nachhaltigkeitsbegriffs. Diese Entwicklung ist 
nicht abgeschlossen.
Hans Carl von Carlowitz hat mit seiner Sylvicultura oeconomica die nachhal-
tende Nutzung eher unbewusst auf eine Grand Tour geschickt. Die Wirkungen 
im forstlichen Bereich wird er nicht vorausgesehen, aber möglicherweise erhofft 
haben. Die Übernahme des Begriffes in den Bereich einer Weltidee kann er 
nicht einmal erahnt haben – auch wenn er vorausschauend fordert: „Die Öko-
nomie hat der Wohlfahrt des Gemeinwesens zu dienen. Sie ist zu einem scho-
nenden Umgang mit der gütigen Natur verpflichtet und an die Verantwortung 
für künftige Generationen gebunden“. Die Grand Tour der nachhaltenden Nut-
zung ist 300 Jahre nach ihrer Geburt noch lange nicht am Ende.

Nach einer Nonnenspinnerkatastrophe und Sturmwürfen ist der 
Ebers berger Forst 1894 mehr als zur Hälfte entwaldet. 4 000 Arbeiter 

mussten 1,4 Mio. Kubikmeter abgestorbenes und geworfenes  
Holz in 14 Monaten aufarbeiten. Eine Waldbahn mit „fliegenden Gleisen“ 

wurde angelegt, um das Holz aus dem Wald zu bringen. Die anschlie­
ßende Aufforstung ist eine Herausforderung für die Förster. Arbeiter 
pflanzen die nächste Waldgeneration aus Fichten, Kiefern und Laub­

bäumen (links). Heute wachsen an diesem Ort dicke Fichten, darunter 
sind bereits junge Buchen gepflanzt, der Kreislauf der Schad katas­

trophen im 80­jährigen Rhythmus ist hoffentlich unterbrochen (oben).
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R O l a N D  W a F F l E R  B R a u c H T  F Ü R  S E I N E N  B E R u F  V O R  a l l E m  O R G a N I S a T I O N S T a l E N T

Der Forstwirtschaftsmeister Roland Waffler koordiniert den Einsatz von Maschinen bei der Holzernte.  
Maschinen im Wald? Das erregt Verdacht. Wird hier gerodet? Ganz im Gegenteil! Die Holzerntemaschine entnimmt 

nur die vom Förster zuvor einzeln ausgewählten Erntebäume. Roland Waffler stellt sicher, dass dabei so 
wenige Schäden wie möglich am Boden und im Waldbestand entstehen. Nachhaltigkeit braucht gute Organisation. 

R E I N H a R D  S T R O B l  S O R G T  F Ü R  G R Ü N E N  S T R O m  a u S  D E m  S T a a T S W a l D

Als Leiter des Bereichs Immobilien und Weitere Geschäfte ist Reinhard Strobl unter anderem für die Entwicklung der  
regenerativen Energien im Staatswald verantwortlich. Dazu zählt vor allem auch die Windenergie. Seine private  

Energieversorgung ist gleichermaßen nachhaltig. Er trinkt abends ganz bewusst nur Weißbier aus regionalem, ökolo- 
gischem Anbau. Für den Tag danach stellt er sich stets eine neue Flasche Weißbier in den Kühlschrank. 

„man kann energie sparen, 
aber nie ganz auf sie verzichten. 
regenerative energien sollten 
zunehmend fossile energien ersetzen.“

„nachhaltigkeit und maschinen sind kein  
Widerspruch. Ganz im Gegenteil, sie machen 
unsere arbeit nicht nur leichter, sondern  
auch sicherer. und das Beste: sie schonen  
den ver bleibenden Waldbestand.“

Wilde Baumzucht Wilde Baumzucht 1312

K o l l e G e nK o l l e G e n



striche, Punkte, Pfeile, zahlen – was aus-
sieht wie eine groß angelegte schnitzeljagd, 
sind sichtbare zeichen der forstwirtschaft. 
sie bilden den abschluss eines Planungspro-
zesses, der mit einer stichprobeninventur 
beginnt und über die erkenntnisse aus einzel-
bestandsweisen Begängen in der sogenannten 
forsteinrichtung alle zehn jahre festge-
schrieben wird. die forsteinrichtung gibt die 
waldbaulichen ziele, maßnahmen und ernte-
mengen vor. der förster setzt diese Vorga-
ben in die realität um. auch mit der sprühdose: 
damit er und letztlich alle im Wald wissen, 
was sache ist, gibt es an den Bäumen markie-
rungen. eine auswahl.

 sagt mir, was
 die zeichen sind
i l l u s t r a t i o n     a n j a  s t i e h l e r
t e x t     P e t e r  l a u f m a n n

P f l a n z u n G

Auch wenn der Wald sich im Prinzip aus sich selbst heraus verjüngen kann und soll,  
muss an manchen Stellen immer noch gepflanzt werden. Zum Beispiel, um nach einem Sturm 

oder einer anderen Katastrophe Wald wieder zu begründen. Oder um in einem Wald eine  
Baumart zu etablieren, die dort bislang nicht wächst. Damit die Waldarbeiter wissen, wo sie die 

jungen Bäume pflanzen sollen, werden diese Bereiche markiert. Die Buchstabenkürzel  
stehen für die zu pflanzende Art. „Bu“ steht in diesem Fall für „Buche“.

h o l z e r n t e   –   r ü c K e G a s s e n

Einfach Bäume umhauen und das Holz aus dem Wald 
zaubern, funktioniert nicht. Deswegen ist es not-

wendig, neben den LKW-befahrbaren Forststraßen 
eine systematische, unbefestigte Feinerschließung, 

sogenannte Rückegassen, in den Bestand zu legen. 
Auf diesen Gassen – und nur dort! – dürfen die  

Rückeschlepper das Holz aus dem Bestand holen. 
Ziel ist, dass möglichst wenig Waldboden von 

schwer beladenen Maschinen befahren wird. Rücke-
gassenmarkierungen sollen dauerhaft anzeigen,  

wo die schweren Forstmaschinen in den Bestand 
fahren dürfen. Im Staatswald gilt ein Regelab- 

stand von rund 30 Metern. So werden rund 85 Pro-
zent der Waldböden nicht befahren.

h o l z e r n t e   –   e n t n a h m e

Orange oder rote Punkte oder Striche zeigen,  
dass dieser Baum geerntet werden soll. Entnahme 
nennt der Förster das. Die Gründe hierfür können 

vielfältig sein: Bei einer Durchforstung etwa werden 
solche Bäume entnommen, die die ausgewählten 

„Ziel-“ oder „Elitebäume“ bedrängen und damit an der 
Ent wicklung hindern. Es können aber auch ernte-

reife Bäume sein, die ihre definierte Zielstärke  
erreicht haben und der nachwachsenden und nach 
Licht gierenden Baumgeneration weichen müssen.  

Sie werden dann im Rahmen der sogenannten Ver-
jün gungs nutzung entnommen.

h o l z e r n t e   –   f ö r d e r u n G

Wenn ein Baum in den Augen des Försters besonders gut ist,  
das heißt, er vital ist, eine gut ausgebaute Krone und einen  

gerade gewachsenen Stamm hat, dann markiert er ihn. So ein 
„Ziel-“ oder „Elitebaum“ verspricht bei seiner Ernte nach  

Jahrzehnten weiteren Wachstums einen guten Preis zu erzielen. 
Diese Bäume sind das Kapital des Försters und sie dürfen  

in Ruhe „Speck ansetzen“. Dafür braucht so ein Baum stetige 
Förderung. Ein oder zwei ums Licht konkur rierende  

Nachbarn des meist mit einem bunten Bändchen oder mitunter 
auch einem gelben Farbtupfer markierten Baums müssen  

weichen: Sie werden ausgezeichnet und bei der nächsten Holz-
ernte entnommen.
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j a G d   –   h o c h s i t z

Solche Zeichen sind ein Hinweis für Jäger, wo genau sich  
ein Hochsitz befindet. Üblicherweise sind sie durchnummeriert, 

um beispielsweise bei Drückjagden die nicht immer orts-
kundigen Schützen effizient einweisen zu können. Eine Angabe 

wie „bei dem großen Baum“ erscheint nur bedingt präzise.  
Auch für die Pflege und den Ersatz solcher Jagdeinrichtungen 

sind Ziffer und Richtungspfeil hilfreich.

n a t u r s c h u t z   –   B i o t o P B a u m

Eine Wellenlinie am Baum ist kein Hinweis auf einen 
Tümpel oder einen Bach in der Nähe. Hier steht viel-

mehr ein Biotopbaum. Biotopbäume sind beispiels-
weise Bäume mit Pilzkonsolen, Höhlen, Horsten  

oder mit größeren rindenfreien Stellen am Stamm. 
In solchen Biotopbäumen leben unter anderem  

Eulen, Spechte, Hohltauben, Hirschkäfer oder Mops-
fledermäuse. Oder in der Krone brüten Schwarz-

störche oder Habichte. Es können auch besonders 
alte Baumveteranen sein, etwa Überbleibsel  

ehe maliger Hutewälder. Gemeinsam ist ihnen, dass 
sie nicht gefällt werden sollen. Die dauerhaft an-

gebrachte Wellenlinie kann sogar eine ganze Gruppe 
von Bäumen markieren – ein unverkennbares  

Zeichen dafür, welch große Rolle der Naturschutz 
bei der täglichen Arbeit im Staatswald spielt.

j a G d   –   t r a K t

Reh- und Rotwild leben im Wald und ernähren  
sich von ihm. Die Zahl der von ihnen angeknabber-

ten Bäumchen gibt einen Hinweis auf ihre Dichte.  
Damit haben die Förster ein stichprobenbasiertes 

Monitoringverfahren zur Hand, das Auskunft darüber 
gibt, wie sich der Ver bisseinfluss entwickelt und  

ob die Wildstände waldverträglich sind. Bei der Daten-
aufnahme wird jährlich wiederkehrend entlang einer 

Aufnahmegeraden (Trakt) im Wald gezählt, bei wie 
vielen Pflanzen der Leittrieb verbissen wurde. So ein 

Trakt ist 40 bis 60 Meter lang, wenigstens 30 Zen-
timeter breit und gibt über jährliche Wiederholungs-

aufnahmen einen guten Hinweis auf die Verbiss-  
und Verjüngungsentwicklung. Das „T“ mit dem Pfeil 

zeigt den Anfangspunkt eines solchen Trakts an.

G r e n z e n   –   B e s t a n d s - ,  a B t e i l u n G s -  
u n d  B e s i t z G r e n z e n

Wald ist gegliedert. Da gibt es Bestände, Abteilungen und  
Distrikte. Der Bestand, als waldbauliche Behandlungs einheit,  

ist eine mehr oder weniger gleichmäßig aufge baute Wald- 
fläche. Zum Beispiel ein „130-jähriger Buchen-Kiefern bestand 

mit eingesprengten Lärchenüberhältern“. Diese Bestände  
lassen sich räumlich klar abgrenzen und sind meistens wenige 
Hektar groß. Abteilungen fassen mehrere Bestände zusammen 

und sind in der Regel 20 bis 100 Hektar groß. Distrikte wie-
derum bestehen aus mehreren Abteilungen. Zwei weiße Streifen 

am Baum stehen für eine Abteilungs-, drei Streifen für eine 
Distrikt grenze. Diese Ordnung ist notwendig, um Waldorte klar 

voneinander abzugrenzen.

W a n d e r m a r K i e r u n G e n

Wald ist nicht nur Produktionsort von Holz, er dient auch der Erholung der Menschen.  
Wanderer, Jogger, Mountainbiker – sie alle müssen sich zurechtfinden und dabei helfen solche 

Markierungen. Sie sind so vielfältig wie unsere Landschaften. Symbole und Buchstaben  
stehen für Wege von A nach B oder bestimmte Themen, die man entlang des Weges entdecken 

kann. Sie geben Ziele, Entfernungen oder auch nur den Streckenverlauf an. Manche Wander-
wege und dementsprechend ihre Markierungen ziehen sich durch halb Europa. Diese Markierun-

gen werden in der Regel nicht vom Förster angebracht, sondern von den Wandervereinen.
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Gro harlem Brundtland wurde  
 1974 norwegische umweltminis-
terin – lange bevor das ressort 
in anderen ländern überhaupt 
angedacht wurde. 1987 definierte 
sie den Begriff „nachhaltige  
entwicklung“ – in dem nach ihr 
benannten Brundtland-Bericht. 
ein Gespräch mit der „mutter der 
nachhaltigkeit“.

i n t e r V i e W     j a n  K i r s t e n  B i e n e r

frau dr. Brundtland, sie wurden sehr früh umweltminis-
terin, prägten die umweltschutzdebatte wie keine zweite, 
der britische Guardian nennt sie „mutter der nachhaltig-
keit“. denken norweger bei bestimmten themen einfach 
nachhaltiger?
Nun, zumindest haben gewisse Themen bei uns eine lange 
Tradition. Ich bin übrigens gerade auf dem Weg nach Kristi­
ansand, einer Stadt an der norwegischen Südküste. Vor  
100 Jahren haben wir das landesweite Wahlrecht eingeführt – 
für männer und Frauen. Zur Feier werden dort der König und 
der ministerpräsident erwartet. und viele, viele Frauen, die 
in den letzten Jahrzehnten entscheidende Posten in unserem 
land innehatten.
es wird oft behauptet, dass sie den Begriff der nachhal-
tigkeit erfunden hätten. mit Verlaub, aber da müssen wir 
widersprechen: anfang des 18. jahrhunderts benutzte der 
sächsische Berghauptmann und forstmann hans carl von 
carlowitz den Begriff zum ersten mal.
Wir müssen zwischen dem Begriff der Nachhaltigkeit an sich 
und dem Konzept, mit dem wir heute die abhängigkeiten zwi­
schen der menschheit und dem Planeten Erde beschreiben, 
unterscheiden. carlowitz hat als erster die Bedeutung eines 
nachhaltigen Wirtschaftens erkannt. Vor allem für Wirtschafts­
zweige, die direkt von der Natur leben. unsere Kommission 
hatte die aufgabe, das große Ganze zu analysieren. Wir woll­
ten klar machen, dass es keinen Weg in eine nachhaltige 
Zukunft geben wird, wenn man nicht auch die Bedürfnisse 
der Bevölkerung und die menschenrechte in die Gesamtrech­
nung aufnimmt. Das führte zu unserer Definition von „Nach­
haltiger Entwicklung“ als ein muster für Entwicklung, das  
die Bedürfnisse der aktuellen Generationen berücksichtigt, 
ohne dass man zukünftigen Generationen die chance raubt, 
ihre eigenen Bedürfnisse zu stillen. Das war damals eine neue 
art zu denken, zumindest außerhalb der Forstwirtschaft.

schon in den 1970 er jahren war ihr motto als umweltpolitikerin: „Wachsen 
und schützen“. Was im Prinzip eine gute umschreibung für nachhaltiges 
Wirtschaften ist.
als umweltpolitikerin und Parteiführerin ging es mir immer darum, einen 
möglichst breiten politischen ansatz zu verfolgen – und ein Problem von mög­
lichst vielen Seiten zu betrachten. Wir können die umwelt nur dann schützen, 
wenn wir auch die ökonomischen Bedürfnisse der menschen berücksichtigen. 
Nachhaltigkeit kann nur gelingen, wenn wir auch an das Recht auf arbeit, 
einen guten lebensstandard und die Einhaltung der menschenrechte denken.
heute steht nachhaltigkeit in den Programmen vieler Parteien. anfang 
der 80 er jahre mussten sie manchen politischen Gegner noch persönlich 
überzeugen. margaret thatcher weigerte sich lange, die zusammenhänge 
von saurem regen und industrieemissionen anzuerkennen. Wie haben 
sie ihre Gegner überzeugt?
mit Hilfe der Wissenschaft. Ich war davon überzeugt, dass wir nur weiterkom­
men, wenn wir streng wissenschaftlich und evidenzbasiert argumentieren. 
Wir benötigen eine „gemeinsame Sprache“, um zu beschreiben, welche Pro­
zesse über Grenzen und Kulturen hinaus vor sich gehen. margaret Thatcher 
war der beste Beweis, dass der ansatz funktioniert. Sie änderte ihre meinung 
während der internationalen Debatte über den sauren Regen. Weil ihr Wis­
senschaftler das Phänomen erklärten. Das zeigt: Klare wissenschaftliche 
Beweise kann man nicht einfach „politisieren“ oder gar ignorieren.
das scheint beim Kampf gegen den Klimawandel nicht immer der fall  
zu sein.
Ja. unser härtester Gegner bleibt der hartnäckige Widerstand gegen klare 
wissenschaftliche Beweise.
der rio + 20 Konferenz blieben sowohl Barack obama als auch david  
cameron fern. Warum hat nachhaltigkeit gerade einen so schweren stand?
Nun, es gibt in der Tat im moment gewisse Ermüdungserscheinungen in der 
globalen Debatte. Weil die Ergebnisse der Regierungen hinter den Erwar ­ 
tungen hinterherhinken und die nationalen Regierungen die Probleme gerade 
alles andere als einheitlich einschätzen. Zudem haben wir einfach seit ein 
paar Jahren ein weiteres großes Thema: die Finanzkrise.

„ die nachhaltigkeit  
ist in einer  
kritischen Phase.“

d r .  G r o  h a r l e m  B r u n d t l a n d

wurde 1939 in Bærum bei Oslo geboren. Die ausgebildete Ärztin  
war dreimal Ministerpräsidentin Norwegens und in den 1980 er Jahren  

Vorsitzende der „World Commission on Environment and Development“.  
Mit dem 1987 in London vorgestellten Bericht „Our Common Future“,  

der später nur noch „Brundtland-Bericht“ genannt wurde, prägte sie den  
Begriff „Nachhaltige Entwicklung“. 1998 wurde sie Generalsekretärin  

der Weltgesundheitsorganisation, 2007 Sonderbeauftragte der UN für  
Klimafragen. Dr. Gro Harlem Brundtland ist Gründungsmitglied der  

Organisation „The Elders“.
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Gro harlem Brundtland kämpft  
seit bald 40 jahren für eine nachhal-

tige Welt. Wenn sie nicht gerade 
Präsidentin der Weltgesundheitsor-

ganisation ist oder mit nelson  
mandela eine neue nGo gründet.

ärztin, umweltministerin, ministerpräsidentin, Who-Ge-
neraldirektorin: ihre Karriere ist beeindruckend. trotzdem 
mussten sie auch einige niederlagen einstecken. ihre 
erste legislaturperiode als ministerprä sidentin endete 
nach nur wenigen monaten. hat das scheitern auch etwas 
Gutes?
Bei dem Wort „Scheitern“ muss man differenzieren. 1981 als 
erste Frau in Norwegen ministerpräsidentin zu werden, war 
mit Sicherheit die beste Entscheidung meines lebens – auch 
wenn wir die Wahl kurz darauf verloren. Wir erreichten bei 
der Wahl mehr Sitze als erwartet, auch wenn es dann nicht 
für eine Regierungsmehrheit reichte. Das war die Grundlage 
für die nächste Wahl, die wir dann mit überwältigender mehr­
heit gewannen.
sie versuchten auch, norwegen in die europäische union 
zu führen. Vergeblich.
Das verlorene Referendum 1994 war natürlich eine Nieder­
lage. aber ich hatte auch nicht vor, Norwegen gleich zum 
Vollmitglied in der Eu zu machen. Ich hatte den Eindruck, 
dass das land in der Frage noch zu gespalten war. Wir waren 
nicht bereit.
Wann stellten sie fest, dass ihr un-Bericht „our common 
future“ und die darin geprägte „nachhaltige entwicklung“ 
zu einem solchen meilenstein wurde? er bildete die Grund-
lage für alle späteren Klimakonferenzen, von Kyoto bis 
rio + 20.
Wir hatten schon beim Schreiben den Eindruck: Hier entsteht 
ein Beitrag, der die öffentliche Diskussion wirklich anfeuern 
wird. Wir nahmen also früh Kontakt mit Wissenschaftlern  
und Forschungseinrichtungen auf, diskutierten mit NGOs, 
sprachen mit Parlamentariern, organisierten öffentliche In­
formationsveranstaltungen. als der Bericht dann veröffent­ 
licht wurde, waren wir trotzdem völlig überwältigt von den 
Reaktionen. auf der ganzen Welt wurde der Bericht gele­ 
sen und debattiert! Bis heute gibt es Übersetzungen in mehr 
als 70 Sprachen.
die forstwirtschaft dient als leitbild für nachhaltiges Wirt-
schaften. Warum sind die Prinzipien in anderen Bereichen, 
zum Beispiel der landwirtschaft, noch nicht flächende-
ckend angekommen?
Das ist eine schwierige Frage. Wobei auch in der landwirt­
schaft nachhaltige Konzepte immer mehr an Bedeutung ge­
winnen. Klar ist aber auch: Zur Zeit wird immer noch zu viel 
Wald der großflächigen landwirtschaft geopfert. Global ge­
sehen ist die extensive landwirtschaft eine ernste Bedrohung 
für die Forstwirtschaft.
Warum betonen sie in ihrer arbeit immer wieder die nach-
haltige nutzung der Wälder?
Es leben nun einmal rund 20 Prozent der Weltbevölkerung 
direkt vom Wald und seinen Ressourcen! Wir brauchen also 
ganz dringend auch und gerade in der Forstwirtschaft inter­
nationale Zusammenarbeit, um abholzung zu vermeiden und 
nachhaltige Existenzmöglichkeiten zu schaffen, die unsere 
Wälder schützen. Die Politik muss klare Forstgesetze, Re­
gularien und anreize schaffen, die die Übernutzung oder Zer­
störung von Wäldern verhindern. 
nachhaltigkeit wird oft auf Klimaschutz reduziert. Warum 
kritisieren sie diese sichtweise?

Sie ist einfach zu einseitig. Wir würden schlicht und ergreifend an den Her­
ausforderungen, die uns der Klimawandel stellt, zerbrechen, wenn wir die 
grundlegenden sozialen Bedürfnisse der menschen ignorieren. unser Ver­
ständnis von Entwicklung muss sich ändern – neben der art und Weise, wie 
wir Energie produzieren und verbrauchen. Wir brauchen lösungen, die die 
Rechte und Bedürfnisse der menschen auf allen Kontinenten berücksichtigen. 
Deswegen setzt uN­Generalsekretär Ban Ki­moon auf die Initiative „Nach­
haltige Energie für alle“. Die möglichkeit zu kochen oder licht zum lesen zu 
haben muss für Familien auf der ganzen Welt gewährleistet sein.
Wenn wir nachhaltigkeit als eine Balance zwischen ökonomischem Wachs-
tum, sozialem Wohlstand und dem schutz der umwelt definieren: sind 
wir diesem ziel in den letzten 30 jahren wirklich näher gekommen?
Ja, ich glaube, wir sind diesem Ziel tatsächlich näher gekommen. Viele men­
schen konnten einen Schritt aus der absoluten armut hinaus machen. Es gibt 
aber leider noch zu viele Probleme, angefangen bei den Klimagasen, bei denen 
wir nicht entscheidend vorangekommen sind. Trotzdem bin ich gegen Schwarz­
malerei: auch in china sieht man, dass die Führungselite mittlerweile wahr­
genommen hat, welche Gesundheitsrisiken sich aus umweltproblemen erge­
ben. Plötzlich werden eben doch pragmatische Wege eingeschlagen.
heute engagieren sie sich bei „the elders“ – eine art supergroup ehe-
maliger staatenlenker und nobelpreisträger. Können sie ohne die große 
Weltpolitik nicht mehr leben?
Ich konnte nicht Nein sagen. Nelson mandela lud uns 2007 ein, „The Elders“ 
zu gründen. Wir verfolgen keine staatlichen Interessen und glauben, dass 
diese unabhängigkeit einen unterschied bei der lösung internationaler  
Konflikte machen kann. Ich habe zuletzt in Zypern vermittelt, war in Pjöng­
jang, Peking und Seoul, um einen neuen Dialog zwischen Nord­ und Südkorea 
in Gang zu bringen. Wir engagieren uns für eine Zwei­Staaten­lösung im 
Nahen Osten, für Frauenrechte, gegen die Zwangsheirat und vieles mehr.  
Es gibt viel zu tun.
Warum machen sich „the elders“ auch für nachhaltigkeit stark? 
Weil das Konzept gerade in einer kritischen Phase ist. Bei der Rio + 20 Kon­
ferenz war ich mit mary Robinson und Fernando Henrique cardoso vor Ort. 
Wir wollten zeigen, dass Nachhaltigkeit wirklich ein generationenübergrei­
fendes Thema ist. am Ende war Rio + 20 eine Enttäuschung. In vielen Feldern 
war die Konferenz sogar ein Schritt zurück. aber es bleibt keine alternative: 
Wir werden auch weiterhin unsere Stimmen erheben. und dafür sorgen, dass 
sie in Zukunft auch gehört werden.

„es gibt nur eine nachhaltige zukunft, 
wenn wir auch an die Bedürfnisse  
der Bevölkerung denken.“
D R .   G R O  H a R l E m  B R u N D T l a N D
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h o l z  a l s  e n e r G i e t r ä G e r

_ der Weltenergieverbrauch wird sich bis 2050 verdoppeln bis verdreifachen, prognostiziert  
eine studie des Weltenergierates (Wec) in rom. das führt in nicht allzu großer ferne zu einer 
Verknappung fossiler rohstoffe. holz ist im Gegensatz dazu ein nachwachsender rohstoff.  
in Bayerns Wäldern wächst ein Kubikmeter holz pro sekunde. das entspricht einem heizäqui-
valent von 220 bis 280 litern heizöl, bilanziert das Bayerische staatsministe rium für ernäh-
rung, landwirtschaft und forsten. schon jetzt wird in knapp 1,8 millionen öfen in Bayern Brenn-
holz verfeuert. und das ist gut so: auf diese Weise werden jährlich mehr als 2 milliarden liter 
heizöl eingespart – und das mit einer unvergleichlichen Wärme.

_ außerdem gilt auch hier: holz ist ein co2-neutraler energieträger. es wird nur so viel  
Kohlendioxid bei der Verbrennung abgegeben, wie der Baum einst im Wald beim Wachsen  
gespeichert hat.

_ holzernte und die Verarbeitung zu Pellets setzen zwar emissionen frei, aber weit weniger  
als andere energieträger. das sieht man am co2-äquivalent, einer einheit, die neben co2 auch 
andere an der Klimaerwärmung beteiligte Gase wie methan oder lachgas berücksichtigt. 
nach Berechnungen des leipziger instituts für energie lässt eine heizung, die mit holzpellets 
betrieben wird und in einem einfamilienhaus mit einem Wärmebedarf von 19 000 Kilowatt-
stunden installiert ist, im jahr etwa 1,3 tonnen co2-äquivalente (co2 e) in die atmosphäre ent-
weichen. dagegen emittieren vergleichbare Gasheizungen jährlich 5,26 tonnen co2 e Kohlen-
dioxid, heizölkessel sogar 7,67 tonnen co2 e. 

ein Biomassekraftwerk kommt 
ohne knappe fossile ressourcen 
aus. im Brennofen wird das holz 
verbrannt, dadurch erhitzt sich Was-
ser in einem Kessel, der dampf 
treibt eine turbine an. so entsteht 
aus nachwachsendem rohstoff 
strom.

h o l z  a l s  t e x t i l r o h s t o f f

_ Klamotten aus holz? aber natürlich – im wahrsten sinne:  
Viskose wird aus cellulose hergestellt, die bevorzugt aus  
Buche, aber auch aus Birke, esche, fichte, Kiefer oder tanne  
gewonnen wird.

_ Viskose ist vielseitig. sie lässt sich gut einfärben und bedru-
cken. sie ist atmungsaktiv und temperaturausgleichend und 
deshalb angenehm auf der haut zu tragen. außerdem ist sie weich 
und sehr saugfähig, eignet sich als futterstoff genauso wie zur 
herstellung von hemden und Kleidern.

_ die universität utrecht in den niederlanden hat im auftrag  
eines österreichischen textilherstellers errechnet, dass zell-
stofffasern aus einer mitteleuropäischen Buche einen um  
bis zu 50 Prozent höheren faserertrag pro hektar als Baumwolle 
erzielen. Während die agrarflächen, auf denen Baumwolle an-
gepflanzt wird, auch dazu genutzt werden könnten, um lebens-
mittel anzubauen, stammt der rohstoff der Viskose aus natür-
lichen Wäldern. Verwendet wird holz minderer qualität, das man 
nicht mehr für die möbelherstellung gebrauchen kann.

_ die Baumwollproduktion verschlingt laut dieser niederländi-
schen studie durchschnittlich zehn bis 20 mal so viel Wasser 
wie die herstellung von Viskose. 5 700 Kubikmeter Wasser pro 
tonne für Baumwolle stehen nur 260 bis 470 Kubikmeter für 
Viskose gegenüber. hinzu kommt, dass Baumwolle häufig in 
niederschlagsarmen Gegenden angebaut wird. die künstliche 
Bewässerung führt zu Wasserknappheit und häufig auch zu Ver-
salzung der Böden.

feinster
nachwachsender
rohstoff
t e x t     a n n a  P a t a c z e K

mit holz kann man einheizen,  
einpacken, einkleiden – und natürlich  
bauen und spielen. als reines natur - 
produkt ist holz nachhaltig. in zeiten  
der ressourcenknappheit kommt  
dieser alleskönner wie gerufen. Wir  
haben ein paar fakten gesammelt.

zellstoff ist der ausgangs-
punkt für die herstellung von 
Viskose. aus ihm macht man 
fasern, die zu Garn versponnen 
und dann zu Gewebe gefertigt 
werden, zum Beispiel für hem-
den und Kleider. Ganz am an-
fang steht jedoch holz.
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h o l z  a l s  V e r P a c K u n G s m a t e r i a l

_ Verpackungsmaterialien aus holz sind nachhaltig. Papier,  
Karton und Pappe werden aus holz minderer qualität, oft  
aus durchforstungen und Pflegeeingriffen, gewonnen. oder  
sie werden aus wiederverwertetem altpapier hergestellt.

_ laut Bundesumweltamt stammen 70 Prozent der gesamten 
inländischen Papierproduktion aus altpapier. die meisten Pa-
piere, Kartons und Pappen für Verpackungszwecke werden  
sogar zu 100 Prozent aus altpapier hergestellt, heißt es bei den 
Wirtschaftsverbänden Papierverarbeitung. Papier kann bis zu 
sechs mal wiederverwertet werden. dagegen wird zum Beispiel 
nur ein Prozent der jährlich erzeugten 14 millionen tonnen sty-
ropor wiederverwertet. und selbst wenn es nicht wiederverwer-
tet wird, zersetzen sich Papier und Karton nach sechs mona-
ten – Plastiktüten, je nach Kunststoff, nach 100 bis 500 jahren.

_ eine studie des unabhängigen instituts für energie- und um-
weltforschung in heidelberg hat im auftrag eines Verpackungs-
herstellers herausgefunden, dass sich bei der Produktion  
von 1-liter-milch-Packungen aus Karton im Vergleich zu Pet-ein-
wegflaschen 45 Prozent co2-emissionen, 57 Prozent fossile 
ressourcen und 36 Prozent Primärenergie einsparen lassen.

h o l z  a l s  s P i e l z e u G

_ 89 Prozent der deutschen denken an holz, wenn es um nach-
haltige spielwaren geht. das hat die universität erlangen für die 
nürnberger spielwarenmesse herausgefunden. Kaum verwun-
derlich, hat sich holz bzw. spielzeug aus holz doch tief in unsere 
eigenen Kindheitserinne rungen eingebrannt. und nicht nur in  
diese: holzspielzeug ist fester Bestandteil unserer Kulturgeschichte 
und hat sich so fest in unserem Bewusstsein verankert. Gleich-
zeitig löst holz ein vertrautes, wohliges und warmes Gefühl aus.  
es wärmt auch ganz ohne feuer.

_ holz ist natürlicher, nachhaltiger, urwüchsiger und damit viel  
authentischer, als es spielzeug aus Plastik jemals sein kann.  
denken wir an schönes, kindgerechtes und sinnvolles spielzeug, 
besteht es meist aus holz.

_ in der regel ist es auch viel gesünder. schreckensmeldungen  
von belastetem Kinderspielzeug aus fernost beziehen sich meist 
auf stofftiere, Plastikschaufeln oder metallautos. holz dagegen  
spricht ganz ohne Gesundheitsgefährdung alle sinne an – zur not 
auch den Geschmackssinn.

_ der Bayerische Waldbesitzerverband rechnet vor: hätten 2010 
alle bayerischen eltern für ihre 105 250 Babys eine Wiege aus holz 
gekauft, dann wären 31 600 Kubikmeter holz regional verarbeitet 
und damit ebenso viel co2 gespeichert worden. oder andersherum: 
diese Wiegen entziehen der atmosphäre so viel Kohlendioxid wie 
etwa bei 30 000 autofahrten von münchen nach hamburg ausge-
stoßen werden.

Polymerbausteine, Plastikimi-
tate – im Kinderzimmer über-
lebt holzspielzeug sie alle. Weil 
es zeitlos und ökologisch un-
bedenklich ist, sich schön an-
fühlt und gut riecht. und längst 
nicht mehr als uncool gilt. 

Verpackungen sind in  
erster linie natürlich am 

besten zu vermeiden.  
aber wenn es nicht anders 

geht, dann überzeugt  
in vielen Punkten die Ver-

wendung von Pappe und 
Papier.
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hat holz tatsächlich 
eine Wirkung auf den 
menschlichen Körper? 
man könnte glauben, 
dass es das herz höher 
schlagen lässt. es gibt 
genug situationen, in 
denen es sich so anfühlt.

W
Wenn man durch den Wald spaziert und den 
charakteristischen Duft von frisch gefälltem 
Holz einatmet. Wenn man wohlig an einem 
prasselnden Kamin sitzt. Wenn man sich so­ 
fort heimisch fühlt, sobald man ein Holzhaus 
betritt. Wenn man leuchtende augen vor dem 
Schaufenster eines Holzspielzeugladens be­
kommt: Das Herz schlägt höher. 
Doch das täuscht. Das Gegenteil ist der Fall. 
Der Herzschlag verlangsamt sich. Wissen­
schaftler der österreichischen Joanneum Re­
search Forschungsgesellschaft haben das  
in einem Versuch mit Schülern herausgefun­
den. Dazu wurden zwei Klassenzimmer kom­
plett mit Holz verkleidet, Böden, Wände, De­
cken, und auch die Einrichtungsgegenstände 
waren aus dem nachwachsenden Rohstoff 
gebaut. Ein Jahr lang wurden die Kinder, die 
dort unterricht hatten, mit einer Klasse in ei­
nem konventionell ausgestatteten Raum ver­
glichen. Das verblüffende Ergebnis: Fast  
zehn Herzschläge weniger ließen sich bei den 
Holzklässlern im Gegensatz zur Kontrollgrup­
pe pro minute messen. Ähnliche Werte hatten 
die Forscher nur in den Ferien gemessen. 
Kaum zu glauben, aber Holz verbreitet selbst 
während der Schulzeit urlaubsstimmung! 
Das klingt vor allem kurios, hat aber tatsäch­
lich einen langfristigen, positiven Effekt. 
Schlägt das Herz seltener, leistet es weniger 
arbeit, und das trägt zu einer höheren lebens­
erwartung bei. Es wäre also für uns alle zu 
wünschen, dass sich viele Schulen und auch 
andere öffentliche Einrichtungen an der Studie 
ein Beispiel nehmen würden – nicht nur fürs 
körperliche Wohlbefinden. Holz ist nachhaltig. 
Es ist ein nachwachsender Rohstoff. Es ver­
braucht neben der Sonne keinerlei Energie bei 
seiner Herstellung. und es sichert arbeitsplät­
ze in der Region. Etwa 90 Prozent des in Bay­
ern verarbeiteten Holzes stammen aus Bayern. 
Holz steht Beton und Stahl in Sachen Stabili­
tät in nichts nach. Es eignet sich nicht nur für 

private Einfamilienhäuser, sondern kann hoch 
hinauswachsen. Dafür gibt es viele Beispiele. 
In der Nähe von Hannover ist das erste Wind­
rad aus Holz, der Timbertower, mit einer Höhe 
von 100 metern ans Stromnetz gegangen. 
Über Deutschlands erster überdachter Inline­
skating­Halle im baden­württembergischen 
Geisingen spannt sich ein hölzernes Tragsys­
tem mit Gesamtlängen von bis zu 120 metern. 
Vor drei Jahren wurden in Berlin die ersten 
komplett aus Holz errichteten fünfgeschössi­
gen Wohngebäude Deutschlands errichtet.  
Der Europapark Rust hat seit kurzem eine neue 
attraktion: Eine achterbahn aus Holz. 21 000 
Balken wurden dafür verbaut, an der höchsten 
Stelle misst sie 30 meter. mit bis zu 100 Stun­
denkilometern rattert der Wagen über die 
Schienen in die Tiefe. Wenn sich da der Herz­
schlag beschleunigt, dann aus einem anderen 
Grund.
Was mit den österreichischen Klassenzimmern 
nach abschluss der Studie passierte, ist nicht 
bekannt. aber vielerlei ist denkbar. Beispiels­
weise: Die Kinder behalten diese komplette 
Holzausstattung – und zwar über viele, viele 
Jahre. Holz ist unglaublich robust. und wenn 
doch einmal eine Renovierung ansteht, kann 
das material abgeschliffen oder neu gestri­
chen werden. andererseits, nichts ist so schön 
wie ein bisschen Patina. auf möbelmessen 
sieht man zur Zeit Regale, die aus alten Schiffs­
planken gebaut wurden oder Kommoden mit 
einem neuen Korpus und alten, bunt zusam­
mengewürfelten Schubladen. Diese Stücke 
haben eine Seele. Entworfen haben sie junge 
möbeldesigner, die den anspruch haben, nicht 
nur innovativ zu sein, sondern auch nachhaltig 
zu gestalten.
Denn eines darf man nicht vergessen: So lan­
ge diese Hölzer immer weiter in Verwendung 
sind, so lange dienen sie uns als wertvoller 
Kohlendioxid­Speicher. Jeder Stuhl, auf dem 
Sie beim lesen dieses Textes gerade sitzen, 
jeder von der Großmutter weitervererbte 
Tisch, jedes Nachtkasterl. Beim Heranwach­
sen im Wald nimmt der Baum nämlich cO2 aus 
der atmosphäre auf, pro Festmeter Holz ist 
das fast eine Tonne des Treibhausgases, und 
bindet es. Ganz sicher!

h o l z  a l s  B a u s t o f f

_ holz ist einer der ältesten Baustoffe der menschheit. es ist ein naturprodukt mit einer warmen, 
behag lichen ausstrahlung. holz macht alles mit: rustikales und modernes. holz ist der ideale 
Baustoff.

_ in skandinavien gibt es viele holzhäuser. Weil man dort die guten dämmeigenschaften von  
holz schätzt. messen kann man das anhand der Wärmeleitfähigkeit. je geringer die zahl ausfällt, 
desto besser isoliert das material. Bei holz liegt sie zwischen 0,13 und 0,2 W/mK, bei legiertem 
stahl bei 14 W/mK.

_ holz ist sehr stabil und gleichzeitig schön leicht. es wiegt zwischen 460 (fichte und tanne) und 
710 Kilogramm pro Kubikmeter (eiche und Buche). zum Vergleich: Beton bringt 2 300 Kilogramm 
pro Kubikmeter auf die Waage, aluminium 2 700 und stahl 7 870 Kilogramm pro Kubikmeter.

_ Bäume binden co2 aus der atmosphäre. ein festmeter holz speichert fast eine tonne co2.  
Geht man davon aus, dass ein auto etwa 1,5 tonnen co2 im jahr ausstößt, dann speichert laut  
Berechnungen des instituts für holzforschung an der tu münchen ein modernes einfamilien- 
holzhaus so viel Kohlendioxid wie 40 jahre lang autofahren freisetzt. Wird das haus einmal abge-
rissen und das Baumaterial verbrannt, setzt dieses holz nur so viel co2 wieder frei, wie es einst  
gebunden hat. 

_ Beton oder stahl verbrauchen allein bei der herstellung eine menge energie. so hat das archi-
tekturbüro Kaden und Klingbeil errechnen lassen, dass der Primärenergieaufwand eines 7-geschos-
sigen holzrohbaus nur 40 Prozent eines traditionellen stahlbeton- oder ziegelrohbaus ausmacht. 
mit Primärenergieaufwand meint man sämtliche energetischen aufwendungen, die zur herstellung 
des Produktes erforderlich sind. dabei wird auch schon die rohstoffgewinnung berücksichtigt.

so sieht preisgekrönte archi-
tektur aus. das ferienhaus  
auf dem taxhof im salzburger 
land vereint tradition und  
moderne, fügt sich in die land-
schaft und ist obendrein  
funk tional. dafür gab es den 
rosenheimer holzbaupreis.

Verant-
wortungs-
voll in die 
zukunft? 
Vieles 
spricht 
für den 
holzweg.
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W a S  m a R T I N  F R a N Z  S I c H  B E I m  S c H l a G E N  V O N  B Ä u m E N  S O  D E N K T

Als Waldarbeiter ist Martin Franz viel mit der Holzernte beschäftigt. Damit steht er für das Nutzen des Waldes. Im Frühjahr 
und Herbst stehen Pflanzungen auf dem Programm. Für das Schützen hat er nicht zuletzt deshalb einen wachen Sinn.  

Weshalb er es gar nicht mag, wenn der Begriff Nachhaltigkeit inflationär verwendet oder lax praktiziert wird. Er achtet deshalb 
kritisch darauf, dass sein „Arbeitgeber“ und „Mutter Natur“ anständig miteinander umgehen.

„Was ich heute fälle,  
müssen meine Vorgänger 
gepflanzt haben. meine  
nachfolger wiederum pro-
fitieren von meiner arbeit.  
ein echter Gene rationen-
vertrag.“

N a c H H a l T I G K E I T  B E G I N N T  F Ü R  a N N E l I E S E  B E R G E R  B E I  D E N  R I c H T I G E N  P F l a N Z E N

Die kleinen Nadelholzsämlinge von Anneliese Berger sind für die Gebirgswälder der Bayerischen Staatsforsten  
bestimmt. Die Bäumchen – überwiegend Europäische Lärche und Weißtanne – brauchen dafür einen 

schützenden Erdballen, der die Wurzel vor Austrocknung bei der Auspflanzung im Herbst schützt. Es sind extreme 
Standorte wie Lawinenanrisszonen, zu deren Stabilisierung die Sämlinge eingepflanzt werden.

„dass aus diesen Winzlingen  
mal große starke Bäume  

werden, ist immer wieder ein  
kleines Wunder.

 
 
 
“
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Ein Hektar Wald ist nicht viel –  
auf den ersten Blick. Doch wer ge- 
nauer hinsieht, entdeckt, dass 
schon ein Hektar eine große Welt 
ist und viel für uns und unsere 
Gesellschaft leistet.

Ein Wald ist mehr als die Summe seiner Bäume. In ihm steckt mehr 
als nur Holz und der eine oder andere Rehbraten. Es lohnt sich,  
die vielen Leistungen einmal genauer zu betrachten – anhand von 
Durchschnittswerten (!) auf einer Fläche von 100 mal 100 Metern 
idealtypischen Waldes. Unser Waldstück existiert so nicht in der 
Realität, vielmehr sind hier die Faktoren dargestellt, die ein Hek­
tar Wald durchschnittlich leistet. In jeder Ebene, in jedem beleb­
ten und unbelebten Element stecken Fakten, die vielen Menschen 
nicht bewusst sind. Ein Beispiel: Die Menge Holz, die jedes Jahr auf 
einem einzigen Hektar nachwächst, hat einen Energiewert, der un­
gefähr 1 500 bis 2 000 Litern Heizöl entspricht. Die Bäume reinigen 
für uns auch noch Wasser und Luft: Die Menge an Ruß und Staub, 
die von den Bäumen eines Hektars herausgefiltert wird, füllt einen 
Ei senbahnwaggon. Wälder stabilisieren die Landschaft und schüt­
zen vor Erosion oder auch Lawinen – und alles kostenlos. Darüber 
hinaus geben Wälder vielen Menschen direkt und indirekt Arbeit: 
nicht nur Förstern, Waldarbeitern, Holzrückern und Sägewerksbe­
schäftigten, sondern auch dem Gastwirt der Waldschenke oder dem 
Holzschnitzer, der Maria und Josef für die Weihnachtskrippe schnitzt. 
Schließlich bieten unsere verschiedenen Waldökosysteme vielen 
Tieren und Pflanzen eine Heimat. Allein auf der Eiche beispielswei­
se leben 1 000 Insektenarten.
Aber das sind nur die nackten Zahlen. Aspekte, die sich leicht in 
Festmetern, Längen, Mengen darstellen lassen. Ein Hektar Wald 
hat längst noch mehr für uns getan und tut es immer noch. Wer 
kann schon den Wert eines Spaziergangs in Euro und Cent fassen? 
Oder das Beruhigende von frisch ausgetriebenen Buchenblättern? 
Oder das Schöne, das der aufmerksame Waldbesucher in Busch­
windröschen, Frauenschuh oder den Windungen eines Dornfarns 
finden kann? Natürlich gibt es auch dafür Rechenmodelle, die aber 
das echte Erlebnis nicht ersetzen können. Es gibt eben Werte, die 
sich nur schwer fassen lassen. Und was wäre unsere Kultur ohne 
den Wald? Der Romantik würde das wichtigste Motiv fehlen. Oder 
Märchen? Ohne Wald fehlt vielen Geschichten ihre Kulisse: Rotkäpp­
chen, das durch eine Fußgängerzone zur Großmutter schlendert, 
wäre wohl kaum dem Wolf über den Weg gelaufen. Keine Frage, ein 
Hektar Wald steckt voller Überraschungen. Es lohnt sich, 100 Schrit­
te darüber nachzudenken.

100 000 Kubikmeter
(TrinK-)  WassEr

Je nach Baumart bildet ein Hektar Wald  
zwischen 80 000 und 160 000 Kubikmeter  
neues Grundwasser. Nicht umsonst liegen  

141 000 Hek tar der rund 280 000 Hektar Was­
serschutzgebiete in Bayern im Wald –  

davon mehr als die Hälfte im Staatswald.

7,4 Kubikmeter sTärKErEs ToTHol z 
10 stück BioTopBäumE  

0,4 stück sTarKE l auBBäumE

Rund 13 000 Arten leben bei uns im Wald. Davon sind allein 4 500 Arten an Totholz  
gebunden – darunter 50 Prozent der waldbewohnenden Käferarten und 1 500 Pilzarten.  

Allein an der Eiche sind über 1 000 Insektenarten zu zählen. Durch aktiven Nutzungs­  
und Verwertungsverzicht in bewirtschafteten Wäldern wie die Anreicherung von Totholz  

(im Staatswald im Schnitt 7,4 Kubikmeter stärkeres Totholz/Hektar), den Schutz von  
Biotopbäumen (im Staatswald durch schnittlich 10 Stück/Hektar naturnaher Wald) und den 
Erhalt von starken Laubbäumen (derzeit 282 000 Stück im Staatswald, Tendenz steigend) 

leisten wir einen aktiven Beitrag, die natürlichen Lebensräume vor allem von Wald  
bewohnenden Arten zu erhalten und zu verbessern.

0,1 stück
WilD/JaHr

Im bayerischen Staatswald werden  
jedes Jahr mehr als 50 000 Rehe,  

Wildschweine und Hirsche erlegt. So  
sollen sich die natürlicherweise vor­

kommenden Bäume im Wesentlichen 
ohne Schutzmaßnahmen (wie etwa  

Zäune) natürlich verjüngen.

7,2 Festmeter
Hol z/JaHr

Auch wenn 8,5 Festmeter pro Jahr  
und Hektar nachwachsen: Wir ernten 

nicht mehr als den nachhaltigen  
Hiebsatz: Je Hektar sind das 7,2 Fest­

meter. Totes Holz verbleibt als wich­ 
 tiger Lebensraum im Wald. Gleiches gilt 

für wichtige Nährstoffe.

10,6 Tonnen
Co 2 - BinDunG/JaHr

Das nachwachsende Holz speichert  
große Mengen CO2. Abhängig ist das  

von der Baum art und den Bedingungen 
vor Ort. Wälder in den gemäßigten  

Breiten mit einem mittleren Alter von  
55 Jahren binden 10,6 Tonnen CO2.  

Jährlich. Optimal ist es, wenn das Holz 
genutzt wird und daraus ein Dach­ 

stuhl oder ein Tisch entsteht. So lässt 
sich pro Festmeter Holz rund eine  

Tonne CO2 viele Jahrzehnte speichern.

15 – 30 Tonnen
o 2 /JaHr

Ein Hektar Laubwald setzt pro Jahr  
15 Tonnen Sauerstoff frei, ein Nadelwald  

sogar 30 Tonnen.

0,1 arbeitsplätze
190 000 Menschen leben in Bayern direkt und  

indirekt vom Wald. Waldarbeiter, Schreiner,  
Holzhändler und viele mehr. Bezieht man diese auf 

die Gesamtwaldfläche in Bayern, dann gibt ein  
Hektar Wald 0,1 Beschäftigten Lohn und Brot.

15 meter
ErHolunGsWEGE

Mehr als 9 000 Kilometer Wanderwege,  
3 500 Kilometer Radwege, knapp 300 Kilo­

meter Reitwege und 150 Kilometer Lehr­ 
pfade gibt es im bayerischen Staatswald. 

50 Tonnen
russ unD sTauB/JaHr

Pro Hektar filtern Wälder jährlich  
bis zu 50 Tonnen Ruß und Staub aus  

der Atmosphäre.

3,7 Tonnen
sTEinE unD ErDEn/JaHr

Im bayerischen Staatswald wurden 2012  
3 Mio. Tonnen Bodenbestandteile gewonnen. 

Vor allem Steine, Sand und Tone.

 100 x 100 Wald
i l l u s T r a T i o n     C a E p s E l E
T E X T     p E T E r  l a u F m a n n

BaumarTEnvErTEilunG  
naCH FläCHE

Fichte 44 %
Tanne 2 %
Kiefer 17 %

sonstige nadelhölzer 4%

Buche 17 %
Eiche 6 %

sonstiges laubholz 5 %
Edellaubholz 5 %

Die auf diesem Hektar idealisiert  
dar gestellten Baumartenanteile ent­
sprechen der aktuellen Baumarten­

verteilung nach Fläche im gesamten 
bayerischen Staatswald.
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 der Wald,
 den wir wollen
f o t o s     B e r t  h e i n z l m e i e r
t e x t     G e r n o t  W ü s c h n e r

K
Kein verantwortungsbewusster naturschützer wird dem verantwortungs­
bewussten Förster absprechen, den Wald nachhaltig nutzen und schützen zu 
wollen. Gleiches gilt vice versa. Die Vernunft, die hier waltet, bestimmt auch 
die „Bayerische Biodiversitätsstrategie“, die der Bayerische ministerrat am  
1. april 2008 verabschiedet hat. „Schützen und nachhaltiges Nutzen schließen 
sich nicht aus“, heißt es da kurz und bündig. Diese ebenso klare wie versöhn­
liche Formel bleibt gleichwohl eine empfindliche Vereinbarung. Sie geht näm­
lich davon aus, dass Förster und Naturschützer in etwa das gleiche Verständnis 
von Waldbau haben, dass also beide in etwa die gleiche Form einer nachhalti­
gen Bewirtschaftung des Waldökosystems meinen. Tatsächlich tun sich aber 
bei der konkreten umsetzung von „Schützen und Nutzen“ derzeit sehr unter­
schiedliche Vorstellungen auf: „Segregation“ ist das schöne Fremdwort, unter 
dem der Naturschutz antritt. „Integration“ heißt die latinisierte losung der 
Forstwirtschaftler. Beide Formen des Waldbaus, den segregativen und den 
integrativen, gibt es seit langem. Beide wurden aber bislang in unterschiedlichen 
Regionen praktiziert. Während segregative Konzepte fordern, unterschiedlich 
hohe Flächenanteile aus der Nutzung zu nehmen (im Staatswald 10 Prozent), 
strebt die Biodiversitätsstrategie, die für das land Bayern maßgeblich ist, „in­
tegrative Konzepte“ an, die „Schutz und Nutzung im Rahmen der nachhaltigen 
landnutzung berücksichtigen“. Doch bevor wir mit dem Forstwissenschaftler 
Dr. Dr. Reinhard mosandl, Professor für Waldbau an der Tu münchen, das in­
tegrative modell dem segregativen gegenüberstellen, um deren Vor­ und Nach­
teile zu argumentieren, wollen wir unserem Gesprächspartner Gelegenheit  
geben, uns einmal die Hintergründe in Erinnerung zu rufen, vor denen die Dis­
kussion überhaupt stattfindet: „Zunächst sollten wir uns einordnen: Der hier­
zulande insbesondere im Staatswald praktizierte naturnahe Waldbau setzt auf 
einzelstammweise bis kleinflächige Nutzung ohne Kahlschläge, Naturverjün­
gung, lange Verjüngungszeiträume und gemischte, gestufte und stabile Wälder. 
Eine äußerst ausdifferenzierte Waldbauform, die mit den weltweit verbreiteten 
Plantagenwäldern, in denen ‚Hochleistungsforstwirtschaft‘ betrieben wird, um 
den maximalen Gewinn zu erzielen, denkbar wenig gemein hat.“ 
Die Forderungen nach zusätzlicher Flächenstilllegung ist vor diesem Hinter­
grund, wenn man es sehr gutwillig sieht, eine ergänzende maßnahme zur bereits 
vorbildlichen Nutzung des Staatswaldes. Wenn man es nicht so gutwillig sieht, 
dann ist sie unproduktiver aktionismus, den die integrative nachhaltige Wald­
bewirtschaftung nicht braucht. Das integrative Konzept nutzt und schützt die 
ganze Fläche und ist dabei sowohl was die Wirtschaftlichkeit als auch die Bio­
diversität angeht in summa erfolgreicher. „Der integrative Waldbau ist in der Tat 
das komplexere, weil kleinteilig operierende Konzept, aber es ist das intelligen­
tere“, sagt der Forstwissenschaftler mosandl, „weil man Elemente, die im Natur­
wald vorhanden sind, in unsere Wirtschaftswälder einbaut, eben integriert. 
Dem Vorschlag, einfach einen Teil der Fläche rauszuschneiden und einen Zaun 
drum zu ziehen – und fertig ist der Nationalpark – kann man folgen. aber will 
man dann auf der Restfläche eine Form von Turbo­Forstwirtschaft, die den Nut­
zungsausfall kompensiert?“ Nein, das will man nicht. man geht natürlich davon 
aus, dass die Restfläche weiterhin integrativ bewirtschaftet wird. „Das ist genau 
der Punkt. Da wird unsauber argumentiert, wenn man sagt, jetzt machen wir 
erst mal zehn Prozent Segregation und über Integration machen wir dann noch­
mal zehn Prozent. Damit sind das dann 20 Prozent Nutzungsverzicht.“
Das segregative Nachhaltigkeitskonzept ist gut und richtig in ländern, wo es 
noch große zusammenhängende und weitgehend menschenleere Waldkom­
plexe gibt. Die skandinavischen länder wie Finnland haben dafür ideale Voraus­
set zungen. Da bieten sich Waldflächen in der Größe von Tausenden von Quad­
ratkilometern als Nationalpark an. „Die segregative Waldbewirtschaftung ist 
durchaus ein Erfolgsmodell der Nachhaltigkeit. Nur eben nicht in Deutschland. 
Wir haben keine Natur­, sondern eine Kulturlandschaft, in der jeder Wald genutzt 
wird. urwälder existieren bei uns nicht mehr. Es gibt keinen Quadratmeter, wo 

der Wald, den wir heute für mor-
gen schaffen, soll sich auszeichnen 
durch Wirtschaftlichkeit und Bio-
diversität. dass das kontrovers 
sein kann, wissen alle Beteiligten. 
dass es uns dennoch gelingt, 
forstwirtschaft und naturschutz 
zu vereinbaren, macht das nach-
haltigkeitsmodell der bayerischen 
forstwirtschaft so erfolgreich.

i n t e G r a t i o n

Die Forstpolitik versteht unter Integration den forstlichen Ansatz,  
die unterschiedlichen ökologischen, ökonomischen, gesellschaft-

lichen und kulturellen Ansprüche und Anforderungen an den  
Wald auf ein und derselben Fläche sicherzustellen. Dieser anspruchs-

volle Weg des Miteinanders von Schützen und Nutzen ist auch für  
die Bayerische Biodiversitätsstrategie das Mittel der Wahl: „Bayern 
strebt daher integrative Konzepte an, die Schutz und Nutzung im 

Rahmen der nachhaltigen Landnutzung berücksichtigen …“

s e G r e G a t i o n

Der Begriff hat seine Wurzeln im lateinischen Wort „segregare“ für 
„entfernen“ oder „trennen“. Auf die Forstwirtschaft bezogen bedeutet 

das, die unterschiedlichen ökologischen, ökonomischen, gesell-
schaftlichen und kulturellen Ansprüche und Anforderungen an den 

Wald voneinander räumlich zu trennen. Die Segregation teilt damit 
jedem Wald seine Funktion zu. Dies führt zu einem räumlichen Neben-

einander von reinen Wirtschaftswäldern, Nationalparken, aus  
denen sich der Mensch ganz rauszuhalten hat, und freizeitparkähn-

lichen Erholungswäldern.
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nicht irgendwo mal ein Stecken Holz geschlagen wurde“, so Professor mosandl, 
der als Gegenbeispiel gerne auch die uSa zitiert. „Das beste Beispiel für Se­
gregation ist amerika. Da gibt es zahlreiche Nationalparks vom Feinsten. Da 
dürfen Besucher kein Steinchen umdrehen, da ist alles sakrosankt. aber wer 
aus dem Nationalpark kommt, kann Kahlschläge sehen, so weit das auge reicht. 
Funktionierende segregative Nachhaltigkeitskonzepte setzen Größenordnungen 
voraus, die wir in Deutschland nicht haben.“
Die integrative Waldbewirtschaftung kennt durchaus stillgelegte, ungenutzte 
Flächen. Es sind jedoch deutlich kleinere Einheiten. So werden etwa einzelne, 
ökologisch besonders wertvolle Waldbestände geschützt. Ein Beispiel dafür 
sind Eichenwälder im Spessart mit 400­jährigen Exemplaren. „Es macht durch­
aus Sinn“, meint Reinhard mosandl, „diese kleineren Flächen vollständig aus 
der Nutzung zu nehmen und dafür zu sorgen, dass verschiedene Waldtypen 
und damit ihre artenausstattung erhalten bleiben, um so wirklich seltene arten 
wie etwa den Eremit, einen zu den urwaldreliktarten zählenden holzbewoh­
nenden Käfer, zu schützen. Das ist der Weg: gezielt ausgesuchte Ökosysteme 
und schützenswerte Biotope unter Schutz stellen.“ Zur integrativen naturnahen 
Bewirtschaftung gehört es nicht nur, ausgewählte arten zu erhalten, sondern 
auch neu anzusiedeln. Dem artenschutz bekommt das integrative Konzept üb­
rigens bestens, wie Vergleichszahlen zeigen. „man muss die Forstwirtschaft 
im Ganzen (!) so gestalten, dass Schutz und Nutzung zusammenpassen. Das 
ist eigentlich der Schlüssel, um von Grund auf nachhaltig zu wirtschaften.“

Wer als außenstehender die Diskussion von „Segregation versus Integration“ 
verfolgt, mag den methodenstreit, der sich dabei auftut, noch nachvollziehen 
können. aber sind zehn Prozent mehr oder weniger genutzte Waldfläche wirk­
lich so gravierend? Wenn sich diese 10­Prozent­Frage einem Wirtschaftsunter­
nehmen stellen würde, dann würde sie sich von selbst beantworten. Vielleicht 
sollte das Bild der Forstwirtschaft ein bisschen deutlicher werden, wenn von 
zehn Prozent weniger „Nutzung“ die Rede ist. Es geht dabei nämlich nicht  
nur ums Pilze­ und Beerensammeln. Es geht, zumindest was die Bayerischen 
Staatsforsten betrifft, um 10 Prozent von rund 5 200 000 Festmetern Holz, die 
durch integrative, naturnahe Waldbewirtschaftung in jedem Jahr bereitgestellt 
werden. Eine Reduktion von zehn Prozent der Waldfläche bedeutet schlicht 
eine halbe million Festmeter weniger, die geerntet werden kann. Das ist viel 
Holz – vor allem in Zeiten, da der nachwachsende Rohstoff immer stärker ge­
schätzt und gefordert wird. Professor mosandl wird nicht müde, seinen Stu­
denten Holz als den Rohstoff des 21. Jahrhundert zu preisen: „Wir gehen einem 
neuen Holzzeitalter entgegen. Holz ist ein genialer Rohstoff. Ein Rohstoff,  
aus dem sich alles machen lässt. Holz ist ökologisch unübertroffen. Die Forst­
wirtschaft ist die einzige Branche, die mehr Energie liefert, als man in sie rein­
steckt. Nicht umsonst ist diese Branche eine vorbildliche Branche auf dem 
Sektor Nachhaltigkeit.“

In der Tat! Keiner will weniger Holz, schon allein aus guten 
ökologischen Gründen – wie wir von der Forstwissenschaft 
gelernt haben. „Trotzdem“, moniert der Forstwissenschaftler, 
„immer wenn ein Baum umgeschnitten wird, wird das als ein 
Übel erkannt und als nicht wieder gut zu machender Verlust 
wahrgenommen. man möchte das am liebsten nicht sehen. 
mein Kollege aus der Forstpolitik bezeichnet diese widersprüch­
liche Haltung als ‚Schlachthaus­Paradox‘. Jeder will Fleisch 
essen, aber keiner will zusehen, wie geschlachtet wird. mit 
dem Holz ist es genauso. Wir finden Holz gemütlich, griabig. 
Holz ist ganz was Tolles. Holz als Baustoff ist in. aber wenn es 
darum geht, einen Baum abzuschneiden, dann ist das – wie 
gesagt – von Übel.“ 
Wie kann man diesem Dilemma entkommen? auf die japani­
sche manier, Herr Professor? „In Japan werden Wälder nicht 
angetastet. Sie befinden sich denn auch in einem entspre­
chend fabelhaften Zustand. Nicht so ansehnlich ist, was japa­
nische Firmen im ausland anrichten, wo sie ihre Konzessionen 
haben, um von draußen das Holz heran zu bringen, das sie in 
ihren Wäldern nicht erwirtschaften. Wir verschonen unseren 
Wald und holzen andere ab! Das ist die japanische Version des 
St.­Florian­Prinzips.“
Die Befürworter von Naturwaldstilllegungen in großem maß­
stab wollen diese Form von forstwirtschaftlichem Neo­Kolo­
nialismus wahrscheinlich nicht – aber sie provozieren ihn. Für 
Professor mosandl ein guter Grund für ein Schlussplädoyer: 
„Ich bin davon überzeugt, dass die Bayerischen Staatsforsten 
gute arbeit leisten. Sie schaffen es in perfekter art und Weise, 
Schutz und Nutzung miteinander zu vereinigen. Was in den 
letzten Jahren auf dem Naturschutzsektor alles getan wurde, 
ist enorm. und so werden unsere Wälder wieder naturnäher. 
Wir fahren tatsächlich in Richtung Natur, und zwar auf der gan­
zen Fläche. Wenn man den Stand vor 25 Jahren betrachtet, 
dann sind wir heute im Naturschutz ungleich weiter als da­
mals. Diejenigen, die das erreicht haben, stehen aber viel 
stärker in der Kritik. Das ist erstaunlich.“

„unsere Wälder werden wieder  
naturnäher. Wir fahren tatsächlich  
in richtung natur, und zwar auf  
der ganzen fläche. die Bayerischen 
staatsforsten haben ein hervor-
ragendes Konzept, um nutzung und  
schutz miteinander zu verbinden.“
R E I N H a R D  m O S a N D l

P r o f .  d r .  d r .  r e i n h a r d  m o s a n d l

ist Inhaber des Lehrstuhls für Waldbau an  
der TU München in Weihenstephan. Seine Forschungs- 

arbeiten beschäftigen sich mit dem Management  
von Wald ökosystemen in den gemäßigten Breiten und  

in den Tropen.
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 nachhaltigkeit
 ist kinderleicht
f o t o s     B e r t  h e i n z l m e i e r
t e x t     s a n d r a  l i m o n c i n i

„das ernten von Bäumen  
geht viel schneller  

als das nachwachsen.“

„Wenn die erwachsenen alle  
Bäume abholzen würden,  

wären sie ganz schön doof. dann 
hätten wir erst ganz viel spiel- 

zeug und dann gar keins mehr.“

„nachhaltigkeit ist  
ein echt komisches Wort.“
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d
Der Weg nach lappersdorf führt uns an Regensburg vorbei in einen kleinen 
Vorort mit einer frisch renovierten Schule. auf dem gepflasterten Schulhof 
empfangen uns rund 300 fröhliche Kinder, die gerade Pause haben. Sie spie­
len Fangen und essen dabei ihre Brotzeit. Nicole christen, die stellvertretende 
Schulleiterin, empfängt uns und führt uns über lange Flure – beidseitig behängt 
mit Jacken, Turnbeuteln und Schulranzen – in den zweiten Stock zur Klasse 4a. 
In dem hellen Klassenraum erwarten uns die Klassenlehrerin Susanne Jüttner 
und rund 20 Schülerinnen und Schüler, die uns neugierig anschauen. „und Sie 
wollen jetzt mit uns über dieses komische Wort reden?“
Wollen wir – und wissen, was es bedeutet. Für Kinder. Der Wald in Bayern ist 
groß und den kennt hier jedes Kind. und was ist mit dieser „Nachhaltigkeit“? 
„Wenn man einen Baum wegnimmt, muss man auch einen neuen pflanzen,  
ist doch klar.“ Na, dann ist ja alles gesagt zum Thema „Nachhaltigkeit“ und 
wir können wieder nach Hause fahren. aber die Kinder lassen uns nicht. Sie 
wollen wissen, wie das funktioniert mit dieser „Nachhaltigkeit“. Wer macht 
das und wie lange schon? und überhaupt: Wenn man das nicht macht, was 
passiert dann?
Wir diskutieren die Frage mit der Klasse und die Kinder wissen sehr genau, was 
dann passieren würde mit unseren Wäldern: Ohne nachhaltigen umgang mit 
dem Wald gäbe es nicht nur kein Holz mehr, sondern auch keine Tiere und kein 
Vogelgezwitscher und keine Pilze – und dann auch keine Pilzsuppe von der Oma. 
Sogar das schwierige Wort „ökologisches Gleichgewicht“ fällt. Ohne Bäume 
hätten wir keine saubere luft mehr. und es wäre furchtbar, wenn es das Ra­
scheln im laub nicht mehr gäbe. „und wo soll ich mit meinen Hunden hingehen, 
wenn ich spazieren gehen möchte?“, fragt sich anna – während es für anne 
das schönste ist, mit ihrem Pferd durch den Wald zu reiten. „mein Opa geht mit 
mir immer in den Wald und erklärt mir die Bäume“, ruft max dazwischen.
als wir die Klasse bitten, ihren Wald der Zukunft zu malen, ist eines glasklar: 
auf jedem der Bilder gibt es sie noch, die Bäume. Nur bestehen sie nicht  
mehr zwangsläufig aus Holz, sondern gerne auch mal futuristisch aus metall 
oder Gummi. manche sind quietschbunt und ausgestattet mit beeindrucken­
den elektronischen Sonderfunktionen. Einige Bäume können fliegen, andere 
sind hohl und dienen als aufzug, um in luftiger Höhe unter Glaskuppeln zu 
tanzen. Sogar reden oder laufen können die Bäume – und apfelbäume fliegen 
tatsächlich selbstständig zur Saftfabrik, um die Äpfel abzuliefern. und noch 
etwas sieht man auf fast allen Bildern: menschen im Wald. menschen, die dort 
leben, wohnen oder einfach neben den Bäumen stehen. Wälder und Bäume 
sind für die Grundschüler aus lappersdorf so selbstverständlich, dass sie  
sich eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen. Eine besondere Botschaft für uns 
Erwachsene haben sie nicht, auch wenn man sie danach fragt. aber das  
brauchen sie auch nicht, denn sie haben keine angst um ihren Wald. Den gibt’s 
ja – wegen dieses komischen Wortes „Nachhaltigkeit“. 
als wir gehen, ruft uns eines der Kinder hinterher: „Passt gut auf die Bäume 
auf.“ machen wir.

nachhaltigkeit ist ein merk wür-
diges Wort – zumindest für Kin-
der. „Was soll man sich denn  
darunter vorstellen? nachhaltig-
keit, das hat vielleicht was mit 
sparen zu tun, oder mit rechnen 
wegen nachhalten oder so?“ Wir 
haben die Klasse 4a der Grund-
schule und mittelschule lappers-
dorf bei regensburg besucht und 
waren erstaunt, wie viel die Kin-
der über den Wald in Bayern wis-
sen – und darüber, wie der Wald 
der zukunft aussehen könnte.

„Wenn man etwas kaputt macht,  
darf man es nicht gleich  

wegschmeißen, sondern man muss  
versuchen, es zu ersetzen.“

„Wenn man einen Baum  
wegnimmt, muss  

man einen neuen pflanzen –  
ist doch klar!“
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„die Bäume schweben über den häusern und dann  
kann man häuser bauen, ohne dass die Bäume vernichtet 

werden. es gibt auch tierduschen für die hasen im Wald.  
und wenn man nach oben will, kann man mit dem trampolin 

springen und die flugzeuge fliegen drunter durch, weil der 
Wald so weit oben ist. der apfelbaum fliegt selber zur apfel-

saftfabrik. dann muss man die äpfel nicht hinbringen.“

„Wenn wir das nicht machen, haben  
wir kein holz mehr und keine möbel mehr, 

auf denen wir sitzen können.“

„ich brauche das holz für mein  
Baumhaus und wenn ich  

mein lager am fluss bauen will.“

Wir danken den Kindern der Klasse 4a  
der Grundschule lappersdorf und  
ihrer Klassenlehrerin susanne jüttner  
für den interessanten Vormittag.
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ich weiß, dass ich Wasser sparen 
soll. ich weiß, dass ich das licht 
ausmachen soll. ich weiß, dass  

mein auto zu viel Benzin verbraucht. 
aber: Warum Benzin sparen, wenn 

doch ohnehin das öl bis zum letzten 
tropfen verbraucht werden wird? 

meine lebensweise zu verändern ist 
teuer und anstrengend – und  

letztlich ohne effekt. Warum also 
die mühen auf sich nehmen?

P r o f .  d r .  n i K o  P a e c h
ö K o n o m ,  P r o f e s s o r  

a n  d e r  u n i V e r s i t ä t  o l d e n B u r G 
u n d  W a c h s t u m s K r i t i K e r

alle Versuche, unser entgrenztes Konsum­ und 
mobilitätsmodell durch technischen Fortschritt 
ökologisch reinzuwaschen, sind nicht nur ge­
scheitert, sondern verursachen zuweilen mehr 
zusätzliche umweltschäden als beseitigt wer­
den. Die lösung kann somit nur darin beste­
hen, das globale Industriesystem auf ein öko­
logisch dauerhaft übertragbares Niveau zurück­
zubauen. Das setzt genügsamere lebensstile 
voraus. aber macht uns der ethische Impera­
tiv, nicht über unsere Verhältnisse zu leben, 
unglücklich? Wer beispielsweise nicht bereit 
ist, seinen jährlichen cO2­Fußabdruck abseh­
bar auf 2,7 Tonnen zu senken, nimmt sich mehr 
als ihm zusteht. Denn anders ist eine Einhal­
tung des lebenswichtigen 2­Grad­Klimaschut­
ziels bei gleicher Verteilung der Emissionen auf 
alle Personen nicht möglich. Wie viel Selbst­
betrug ist nötig, um mit Dingen und Handlun­
gen glücklich zu werden, von denen ich wissen 
kann, dass ich sie – gemessen an meinem 
Bewusstsein für globales Wohlergehen – nie 
verantworten könnte? Ehrliches Glück setzt 
voraus, mit sich selbst im Reinen zu sein, statt 
bohrende Widersprüche aushalten oder durch 
lügen verdrängen zu müssen. Nachhaltigkeit 
ist auch eine Frage der Würde.

jeden tag lese ich in der zeitung 
neue erschreckende nachrichten 

über den Klimawandel und die 
ressourcenknappheit. und nichts 

bewegt sich. da kann man doch 
eigentlich nur noch lachen. oder?

d j a n G o  a s ü l
K a B a r e t t i s t

Der mensch an sich hat es nicht so mit dem 
Thema Nachhaltigkeit. Der mensch mag lieber 
Gegenwärtigkeit. Er denkt bis zur nächsten 
Brotzeit. Oder, falls weitsichtiger Politiker, bis 
zur nächsten Wahl. Beziehungsweise bis zu 
seiner eigenen Wiederwahl. Danach, so ein 
Sprichwort, hat die Sintflut ihre faire chance 
verdient. und deshalb kommen auch im Wet­
terbericht in der Regel nur Informationen zum 
nächsten Tag. Das Problem der Nachhaltigkeit 
ist: Sie konkurriert mit der Gerechtigkeit. Bei­
spielsweise hatte china aufgrund politischer 
Rahmenbedingungen einige Jahrzehnte keine 
chance auf vernünftiges Wirtschaftswachs­
tum. Der Westen hingegen nutzte die möglich­
keit, die umwelt zu verpesten, optimal aus. 
Da braucht jetzt logischerweise niemand den 
chinesen vorschreiben, sie mögen doch bitte 
nachhaltiger wirtschaften. und vielleicht erhebt 
sich in zehn oder 20 Jahren afrika zu ökono­
mischen Höhenflügen, was wiederum eher 
vorhaltig als nachhaltig sein wird. Der mensch 
hat also kapiert, dass es wirtschaftlichen Er­
folg nicht zum Nulltarif gibt. Die menschheit 
hat zu entscheiden: lieber jetzt schon Wohl­
stand oder doch eher später frische luft und 
sauberes Wasser? und scheinbar hat sie sich 
längst entschieden.

(mehr zu CDs und Tourdaten unter:  
www.django-asuel.de)

„macht euch die erde untertan!“ 
heißt es in Vers 28 des 1. Kapitels 

der Genesis. der auftrag wurde  
ausgeführt! und was habe ich davon? 

die ressourcen werden knapp,  
ich muss mehr an der tankstelle ab- 

drücken, meine stromrechnung  
wird teurer, ich soll Papier und Was-

ser einsparen. War das Gebot  
so gemeint?

P r o f .  d r .  m a r K u s  V o G t
K a t h o l i s c h e r  t h e o l o G e  

u n d  P r o f e s s o r  f ü r  c h r i s t - 
l i c h e  s o z i a l e t h i K  a n  d e r  

l m u  m ü n c h e n

Der Bibelvers wurde schon häufig heftig kri­
tisiert. Der Herrschaftsauftrag in der Bibel 
bedeutet Verantwortung zu übernehmen. Sich 
untertan machen heißt hier konkret: land in 
Besitz nehmen und urbar machen. Ökologi­
sche Probleme, wie es sie heute gibt, die gab 
es in der Bibel noch nicht. Wir müssen also den 
Herrschaftsauftrag heute neu interpretieren 
und zwar verstärkt im Sinne ökologischer Ver­
antwortung. In der Bibel steht auch, dass wir 
„das land pflegen und hüten“ sollen.
Die Bibel ist voller ökologischer Weisheiten, 
die man neu entdecken kann. Es gibt viele 
ökologische Schutzregeln im alten Testament. 
So meint der Biologe a. P. Hüttermann, dass 
die israelische Gesellschaft die erste sei, die 
wirklich Nachhaltigkeit durchgesetzt hat. als 
das land durch die Verwüstung der Römer 
und der Kriege zu veröden drohte, wurde bei­
spielsweise die Viehzucht verboten und ein 
umfassendes Programm für den landschutz 
durchgesetzt. auch die Forderung, dass das 
land alle sieben Jahre brach liegt, ist ein öko­
logischer Schutz. Die Klassifizierung in unrei­
ne Tiere bedeutet: bestimmte Tierarten sollen 
geschützt werden. 
Nachhaltigkeit braucht ein anderes Verhältnis 
zum Konsum. Dazu kann der christliche Glau­
be, der den Wert der menschen nicht an dem 
festmacht, was er produziert und konsumiert, 
wesentlich beitragen.

Warum soll ich auf kostspielige- 
ren ökostrom umsteigen, wenn die 

industrie dank des emissions-
handels und des Verkaufs von Ver-

schmutzungsrechten sogar am 
umweltschutz verdienen kann?

d r .  c h r i s t i n e  B o r t e n l ä n G e r
c h e f i n  d e s  d e u t s c h e n  a K t i e n -

i n s t i t u t s ,  B i s  2 0 1 2  a n  d e r  
s P i t z e  d e r  m ü n c h n e r  B ö r s e

also grundsätzlich sollten wir etwas Gutes völ­
lig unabhängig vom Gebaren Dritter tun. Der 
Emissionshandel, genauer gesagt der Handel 
mit Emissionsrechten, ist kein Selbstzweck, 
um „am umweltschutz zu verdienen“, sondern 
ein mittel, damit künftig weniger Emissionen 
ausgestoßen werden. 
Die Grundidee ist: Es gibt für alle unternehmen 
eine bestimmte menge an Emissionsrechten, 
die wird staatlich festgelegt und über die Jah­
re reduziert. unternehmen, die cO2 emittieren, 
müssen als Gegenleistung entsprechend viele 
Zertifikate vorhalten oder dazukaufen. Das soll 
sie dazu bewegen, in technologische Emissi­
onsvermeidungsmaßnahmen zu investieren – 
dann können sie vom Verkauf ihrer überflüssig 
gewordenen Zertifikate profitieren. Der Emis­
sionshandel ist also vor allem ein anreizsys­
tem, um neueste Technologien zur Reduzierung 
von Emissionen zu entwickeln. Denn die Inves­
tition, die getätigt werden muss, würde sich 
ja über die Zeit dadurch finanzieren, dass Zer­
tifikate nicht gebraucht und dann an unter­
nehmen verkauft werden könnten, die tech­
nologisch noch nicht so weit sind. 
Das in der Theorie überzeugende System funk­
tioniert leider derzeit in der Praxis nicht. Das 
größte Problem ist, es gibt zu viele Zertifikate 
auf dem markt – auch weil die unternehmen 
weniger produzieren als vom Staat kalkuliert. 
Das angebot übersteigt deshalb die Nachfrage 
und so sind die Preise „in den Keller gegangen“.
aber nun zurück zu Ihrer Frage: unternehmen 
sollten – und wollen – vor allem mit ihren Pro­
dukten verdienen, und diese sollten möglichst 
umweltschonend produziert werden. Das be­
trifft auch Energieunternehmen. Ökostrom 
wird aus nachhaltig erzeugter Energie gewon­
nen. Sollten wir dies nicht unterstützen?

Warum soll ich mich für öko- 
strom entscheiden, wenn ich die  
folgen daraus als negativ wahr-

nehme: Großflächige maismono-
kulturen, riesige Windenergie-

anlagen, die das landschaftsbild 
zerstören und in Korsetts ge - 

zwängte Gebirgsbäche. sieht so 
unsere nachhaltige zukunft aus?

P r o f .  d r .  d r .  h .   c .  
a l o i s  h e i s s e n h u B e r

t u  m ü n c h e n ,  W i s s e n s c h a f t -
l i c h e r  B e i r a t  f ü r  a G r a r  - 

P o l i t i K  d e s  B u n d e s l a n d W i r t -
s c h a f t s m i n i s t e r i u m s

Die Energiewende, der ausstieg aus der Kern­
energie, darf nicht dazu führen, dass die at­
mosphäre durch eine vermehrte Emission an 
Treibhausgasen aufgeheizt wird, indem wir 
zum Beispiel vermehrt auf alte, nicht gerade 
klimaschonende Braunkohlekraftwerke setzen. 
Stattdessen müssen wir vor allem Wind­, Was­
ser­ und Solarenergie nutzen. Da kann es auch 
Ärger geben, wenn der Windpark den Blick 
verstellt, wenn eintönige maisfelder die Flur 
beherrschen und die Photovoltaikpaneele die 
landschaft verunstalten. Eine ganz andere 
Wahrnehmung haben aber die Bürger von der 
gleichen anlage, wenn sie selbst Teilhaber 
sind. auf diese Weise lässt sich die akzeptanz 
verbessern. Bei der Standortwahl muss des­
halb am besten die örtliche Bevölkerung mit­
einbezogen werden. Es ist also eine wichtige 
aufgabe der anlagenbetreiber, aber auch der 
Politik, die Nebenwirkungen der Energiewende 
möglichst gering zu halten. aus diesem Grun­
de wird demnächst auch das Erneuerbare­
Energien­Gesetz (EEG) überarbeitet, wobei  
aus den bisherigen Erfahrungen die richtigen 
Schlüsse zu ziehen sind. Dies betrifft den Preis 
der erneuerbaren Energien ebenso wie die Be­
dingungen, unter denen diese erzeugt werden. 
letztlich muss die Energiewende von der Ge­
sellschaft mitgetragen werden.

 in was für
 einer Welt
 wollen wir
 leben?
P r o t o K o l l e     a n n a  P a t a c z e K

deutschland entwickelt sich  
zum größten Billig-fleischexpor- 

teur der Welt. Warum soll  
ich dann weniger fleisch essen?

K a r l  l u d W i G  s c h W e i s f u r t h
m e t z G e r m e i s t e r  u n d  

G r ü n d e r  d e r  ö K o l o G i s c h e n 
h e r r m a n n s d o r f e r  

l a n d W e r K s t ä t t e n  i n  G l o n n

Immer mehr menschen auf der Erde essen 
immer mehr Fleisch, weil in der Tat immer mehr 
Wohlhabende sich das leisten können und 
Fleisch inzwischen immer billiger geworden 
ist. Das bedeutet immer mehr bäuerliche Nutz­
tiere, die wir nicht mehr sehen, weil wir sie 
hinter den Toren der Tierfabriken versteckt 
haben. Gemeinsam fressen wir die Erde kahl. 
Es sei denn, wir lernen ganz schnell, weni­ 
ger Fleisch zu essen sowie ganz umfassend 
ökologisch zu denken und zu handeln.

Wilde Baumzucht Wilde Baumzucht 4342

e x P e r t e n u m f r a G ee x P e r t e n u m f r a G e



die Waldkiefer

sie ist immer noch die zweithäufigste  
Baumart der Bayerischen staatsforsten, auch 

wenn sich ihr anteil in den vergangenen  
zehn jahren von 17,7 auf 16,8 Prozent verringert 

hat. langfristig wird die lichtbaumart weiter  
an Bedeutung verlieren: in 50 jahren dürften nur 

noch 8 Prozent der staatswaldfläche von der  
Kiefer beschattet werden. ihr höchster Vertreter 

in Bayern ist Kunigunde, ein 180 jahre  
alter Prachtbaum in franken mit einer höhe  

von 43 metern.

die rotbuche

deutschland wäre ohne menschliches  
zutun ein Buchenland. im staatswald ist sie  

mit abstand die häufigste laubbaumart.  
und sie baut ihren Vorsprung aus: in den vergan-

genen zehn jahren hat sie von 15,9 auf 17 Pro- 
zent zugelegt. ihr anteil wird sich noch weiter erhö-

hen: in 50 jahren soll er bei 26 Prozent liegen. 
ihre früchte, die Bucheckern, sind bei Waldtieren 

beliebte leckerbissen. die Buche liefert das  
begehrteste Brennholz. 

z i e l s t ä r K e

50 zentimeter

l a u f e n d e r  z u W a c h s

6 Kubikmeter/jahr/hektar

h ö h e

bis 45 meter

f l ä c h e  ( 2 0 0 2 / h e u t e / i n   5 0   j a h r e n )

17,7/16,8/8 Prozent

z i e l s t ä r K e

65 zentimeter

l a u f e n d e r  z u W a c h s

9 Kubikmeter/jahr/hektar

h ö h e

bis 45 meter

f l ä c h e  ( 2 0 0 2 / h e u t e / i n   5 0   j a h r e n )

15,9/17/26 Prozent

die tanne

ihr name ist für viele menschen zum syno- 
nym für nadelbäume schlechthin geworden, doch 

die tanne bedeckt gerade einmal zwei Prozent  
der bayerischen staatswaldfläche. Bei den jünge-
ren Bäumen nimmt die bei hirsch, Gams und reh 

äußerst beliebte tanne heute – aufgrund einer 
konsequenten jagd – wieder erfreulich zu. der 

förster schätzt sie aufgrund ihrer stabilen  
Pfahlwurzel und Klimatoleranz. Gerade im Berg-

mischwald, aber auch im flachland ist sie ein  
Garant für stabilität. ihr anteil wird in 50 jahren  

auf 5 Prozent steigen. ein Wald ist ein komple- 
xer organismus, den man  
als Ganzes sehen muss,  
um ihn zu verstehen. so 
betrachtet kann man dem 
Baum sagen, an dem die 
motorsäge nagt: „der Wald  
ist mehr als die summe  
seiner Bäume.“

z i e l s t ä r K e

60 zentimeter

l a u f e n d e r  z u W a c h s

10 Kubikmeter/jahr/hektar

h ö h e

bis 65 meter

f l ä c h e  ( 2 0 0 2 / h e u t e / i n   5 0   j a h r e n )

2,1/2,2/5 Prozent

 Wald bleibt
 Wald –
 versprochen
t e x t     P e t e r  l a u f m a n n
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die lärche

ursprünglich ein spezialist fürs Gebirge,  
kommt die lärche heute auch im flachland  

vor. Wenn auch nur mit einem geringen  
anteil von gut drei Prozent im staatswald, der 

sich auch nicht weiter erhöhen wird. als  
einzige heimische nadelbaumart verliert sie  

ihre nadeln im herbst.

die eiche

 auf den von den Bayerischen staatsforsten  
bewirtschafteten flächen sind knapp 6 Prozent 

mit eiche bestockt, mit trauben- und stiel- 
eichen. ihren anteil hat sie leicht erhöhen können. 

in 50 jahren wird er bei 7 Prozent liegen.  
die eiche liefert wertvolles und dauerhaftes holz, 

besonders bekannt ist die qualität der  
spessarteichen. auch für tiere ist sie ein Gewinn: 

über 1 000 mit der eiche vergesellschaftete  
insektenarten sind bekannt, davon allein fast  

180 Großschmetterlinge.

die fichte

die fichte ist und bleibt der Brotbaum  
der förster und Waldbesitzer. im bayerischen 

staatswald wächst sie auf 44 Prozent der  
fläche, tendenz im letzten jahrzehnt leicht rück-

läufig. die feuchtigkeitsliebende fichte leidet  
unter dem Klima wandel insbesondere dort, wo 

sie in der Vergangenheit auf nicht optimalen 
standorten gepflanzt wurde. langfristig wird ihr 

anteil auf 36 Prozent zurückgehen.

W
Wald ist ein lebensraum, der gerade auch in deutschland 
schon seit jahrhunderten von uns menschen beeinflusst 
wird – wir arbeiten in ihm und an ihm. Wir beeinflussen,  
welche Baumarten dort wachsen und wir fällen Bäume,  
damit ihr holz zu möbeln, dachstühlen, zeitungen oder  
Brennholz werden kann. Wald ist dabei alles andere als  
statisch, er ist ein dynamisches system, immer in Bewe- 
gung. licht, Wasser und nährstoffe bestimmen, wie ein 
Baum wächst.
des försters aufgabe ist es, die verschiedenen faktoren 
bestmöglich auszunutzen, indem er auswählt und entschei-
det, licht gibt und nimmt. dabei muss er wenigstens die 
nächsten jahrzehnte, teils aber auch jahrhunderte bei sei-
nen entscheidungen im Blick haben. er plant für die nach-
folgenden Generationen. er weiß heute schon, dass er die 
kleine eiche und die kleine Buche, die heute ihre Keimblät-
ter zum himmel recken, niemals in ihrer ganzen Größe  
wird erleben können. Gleichzeitig profitiert er von der arbeit 
seiner Vorgänger, deren ergebnis groß geworden ist. förs-
ter sind damit immer teil eines dynamischen systems.  
anfang und ende gibt es nur für einzelne Bäume, nie aber 
für den ganzen Wald. ist die zeit für einen Baum gekom-
men, wird nach seiner ernte die entstandene lücke schnell 
von anderen Bäumen gefüllt. das Prinzip des dauerwalds 
setzt auf gemischte, gestufte und stabile Wälder – in de-
nen Bäume jeden alters zu finden sind. ein Prinzip, das 
sich in den Bayerischen staatsforsten bewährt.

z i e l s t ä r K e

60 zentimeter

l a u f e n d e r  z u W a c h s

6 Kubikmeter/jahr/hektar

h ö h e

bis 55 meter

f l ä c h e  ( 2 0 0 2 / h e u t e / i n   5 0   j a h r e n )

3,3/3,4/3 Prozent

z i e l s t ä r K e

70 zentimeter

l a u f e n d e r  z u W a c h s

6 Kubikmeter/jahr/hektar

h ö h e

bis 40 meter

f l ä c h e  ( 2 0 0 2 / h e u t e / i n   5 0   j a h r e n )

5,2/6/7 Prozent

z i e l s t ä r K e

50 zentimeter

l a u f e n d e r  z u W a c h s

12 Kubikmeter/jahr/hektar

h ö h e

bis 60 meter

f l ä c h e  ( 2 0 0 2 / h e u t e / i n   5 0   j a h r e n )

46,3/44,1/36 Prozent

z i e l s t ä r K e
damit ist der im staatswald angestrebte durchmesser in Brusthöhe 
eines Baumes gemeint, der reif für die ernte ist.

l a u f e n d e r  z u W a c h s 
( K u B i K m e t e r / j a h r / h e K t a r )

die menge an holz in erntefestmeter ohne rinde, die jährlich  
auf einem hektar im staatswald zuwächst. die daten stammen aus 
der forstinventur der Bayerischen staatsforsten.

h ö h e
sie gibt die Größenordnung wieder, die ein Baum unter guten  
Bedingungen erreichen kann.

a B z   i n   5 0   j a h r e n
das allgemeine Bestockungsziel beschreibt die angestrebte Baum-
artenzusammensetzung des staatswaldes in 50 jahren.
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„ ich war schon 
immer ein 
Waldschrat.“
Philipp freiherr zu Guttenberg,  
39 jahre alt, Präsident der arbeitsge-
meinschaft deutscher Waldbesitzer-
verbände, vertritt rund zwei millionen 
Waldbesitzer. für diese aufgabe  
ist Guttenberg geradezu prädestiniert. 
seine familie, das adelsgeschlecht  
der Guttenbergs, besitzt seit jahrhun-
derten Wälder in franken. nachhaltig-
keit ist für ihn also nicht einfach nur  
ein Wort – sondern gelebte erfahrung.

Philipp franz freiherr von und zu Guttenberg 
in einem Wäldchen nahe des chiemsees,  
wo er gerne spazieren geht, um ruhe zu finden. 
die deutsche Waldromantik kann zu Gutten-
berg gut verstehen. aber er legt Wert auf die 
feststellung, dass sich ökologie und ökono-
mie nicht ausschließen.

f o t o s     m a t t h i a s  z i e G l e r
i n t e r V i e W     j a K o B  s c h r e n K
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Philipp zu Guttenberg in seinem Arbeits-
zimmer. Als Präsident der Arbeitsgemeinschaft 

deutscher Waldbesitzer muss zu Guttenberg 
oft reisen. Und hält sich für seinen Geschmack 

zu oft in geschlossenen Räumen auf – und zu 
selten im geliebten Wald.

herr zu Guttenberg, ist ihnen bewusst, dass millionen 
deutsche sie beneiden? 
Wie kommen Sie denn darauf? 
sie besitzen nicht nur Wälder in der steiermark und in 
franken, sie wuchsen auch selbst inmitten eines großen 
Waldes auf, der ihrer familie gehört. die waldverrückten 
und waldromantischen deutschen stellen sich so ver-
mutlich die ideale Kindheit vor.
Es war ja auch eine schöne Kindheit, der Wald war einerseits 
ein riesiger Spielplatz für uns, voller abenteuer und Baum­
häuser. aber man muss die Waldromantik, die wir in Deutsch­
land sicherlich haben, auch relativieren. Schon als Kind wuss­
te ich andererseits, dass meine Familie vom Wald lebt, dass 
der Wald also auch eine wirtschaftliche Bedeutung hat.
Können sie sich an ein ereignis erinnern, bei dem ihnen 
diese einsicht besonders klar wurde?
Der Orkan Wiebke im Jahr 1990, der die Wälder meiner Familie 
empfindlich getroffen hat, war ein solches Ereignis. Ich war 
damals noch ein Jugendlicher, wachte am morgen auf und sah, 
wie Wiebke gewütet hatte. und ich wusste ja, dass in diese 
Bestände, die nun zerstört waren, meine Vorfahren und Gene­
rationen von menschen Herzblut, Zeit und natürlich auch Geld 
gesteckt hatten. Das war eine schreckliche Erfahrung, weil das 
eben einen wirtschaftlichen und einen emotionalen Schaden 
bedeutete. Ich kann ja heute noch sehen, wie Wiebke das land­
schaftsbild verändert hat. Gleichzeitig beobachte ich natürlich, 
wie sich unsere arbeit in den darauffolgenden Jahren ausgezahlt 

hat, ich sehe die neu entstandenen Waldbilder und kann mich darüber freuen. 
Ich denke, dass eben beides wichtig ist: Es kommt darauf an, eine emotionale 
Bindung zum Wald aufzubauen, eben weil man ihn sonst nicht ordentlich be­
wirtschaften und nachhaltig pflegen kann.
Genau diesen sachverhalt bestreiten umweltschützer: sie argumentieren, 
dass das Profitstreben des Waldbesitzers dem Wald schadet und sich 
ökonomie und ökologie gegenseitig ausschließen.
Das ist ein großer Irrglaube. Tatsächlich ist genau das Gegenteil wahr. Wenn 
die Waldbesitzer nicht auch vom Wald leben könnten, hätten sie kein Interesse, 
ihn zu erhalten. Ökonomie und Ökologie sind damit eins. Sie können aus einem 
Wald, über Generationen hinweg betrachtet, nur dann Gewinn ziehen, wenn  
sie ihn pflegen und bewahren. und genau das geschieht in Deutschland seit  
Hunderten von Jahren in einer einzigartigen Erfolgsgeschichte. Das Eigentum 
ist das Fundament der Nachhaltigkeit.
inwiefern?
Nur gesichertes Eigentum veranlasst einen ökonomisch denkenden menschen 
von den Zinsen und nicht von der Substanz zu leben und für die nächste Genera­
tion vorzusorgen. Ein Waldbesitzer lebt von den Erträgen, die durch die arbeit 
der Vorgängergeneration möglich wurden. Täglich muss er Entscheidungen tref­
fen, die über hundert Jahre hinweg Bestand haben. Er investiert Herzblut und 
Geld in etwas, wovon er selbst nichts hat, er sorgt für die nächste Generation vor.
Wissen sie noch, wann ihnen ihr Vater, enoch zu Guttenberg, zum ersten 
mal den Gedanken der nachhaltigkeit erläutert hat?
Ich kann mich nicht an einen bestimmten moment erinnern. Er hat auch sicher 
nie Hans carl von carlowitz erwähnt, der ja diesen Begriff zum ersten mal ge­
prägt hat. Nachhaltigkeit war bei uns in der Familie kein abstraktes Wort, son­
dern die alltägliche Erfahrung, dass man die Wälder schonend bewirtschaften 
muss, dass man die Ressourcen erhalten muss.
Wann war ihnen eigentlich klar, dass sie ganz konkret diese nachhaltigkeit 
in die nächste Generation tragen und den familienbetrieb übernehmen 
würden?
Ich war immer schon ein Waldschrat, schon immer war mein liebster aufenthalts­
ort der Wald. Wenn es den Besitz meiner Familie nicht gegeben hätte, hätte ich 
mir wohl eine berufliche Beschäftigung im Wald gesucht.
es gab also keinen druck?
Ganz bestimmt nicht: Wenn Sie täglich die arbeit ihrer Vorväter vor augen 
geführt bekommen, wenn Sie wissen, in welcher Tradition Sie stehen, dann 
liegt es Ihnen fern, eine Verantwortung auszuschlagen, die Ihnen gewisserma­
ßen vererbt wird.
sie haben auch noch Wälder in der steiermark hinzugekauft.
Die Entscheidung, weiter in Wald zu investieren, weil ich fest an den Rohstoff 
Holz glaube, war ein großes Geschenk.
Würden sie ihre Wälder auch wieder verkaufen? die Preise sind ja derzeit 
sehr gut.
Nein.
Warum nicht?
Wenn Sie die letzten zwei Jahrzehnte nehmen, dann haben wir eine Renaissance 
des Rohstoffes Holz. Ich glaube übrigens, dass wir diesbezüglich erst am anfang 
stehen. man könnte nun aus wirtschaftlichen Gründen sagen: Ich verkaufe. mir 
geht es aber nicht um kurzfristige Gewinnmaximierung, sondern um langfristig 
andauernde Erträge.

„Wenn die Waldbesitzer  
nicht auch vom Wald leben 
könnten, hätten sie kein  
interesse, ihn zu erhalten.“
P H I l I P P  Z u  G u T T E N B E R G
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machen wir es doch einmal konkret: Wie viel Profit kann man aus einem 
Wald ziehen?
Wer an einer Gewinnmaximierung interessiert ist, sollte sich aktien kaufen. Sie 
können nicht die Rendite auf eine Eiche errechnen, die noch 200 Jahre wächst. 
Im Wald sind die kontinuierlichen Erträge entscheidend. Wenn Sie also gut 
wirtschaften, bekommen Sie zwischen 0,5 bis 1 Prozent Zinsen auf das einge­
setzte Kapital. Damit wird man nicht reich, vielleicht aber vermögend, wenn 
die Vorgängergenerationen tüchtig waren. und erst Ihre Enkel danken Ihnen 
Ihre arbeit. 
idealisieren sie hier nicht ein wenig? Gab es wirklich schon immer das 
langfristige, nachhaltige engagement für die nächste oder übernächste 
Generation? der deutsche Wald litt jahrzehntelang etwa unter den mono-
kulturen schnell wachsender fichten, die ja vielleicht doch mit einem 
kurzfristigen Gewinninteresse angepflanzt wurden.
aber viele dieser monokulturen wurden ja nach den beiden Weltkriegen staat­
lich angeordnet. aus der Not heraus wollte man damals die Bestände mit schnell 
wachsenden Bäumen wieder aufbauen. Solche Probleme entstehen, wenn Par­
tikularinteressen im Wald durchgesetzt werden. Heute haben wir dieses Prob­
lem durch den kontinuierlichen Waldumbau weitestgehend in den Griff bekom­
men. Neben den großen globalen Herausforderungen drohen uns hier andere 
Probleme, wenn erneut einseitig Partikularinteressen durchgesetzt werden.
Welche?
Die Bundesregierung verlangt, zum Schutz der artenvielfalt 5 Prozent der  
Wälder aus der Nutzung zu nehmen. Viele umweltverbände fordern sogar schon 
10 Prozent. Die wirtschaftlichen Einbußen würden sich auf viele milliarden Euro 
summieren, zehntausende arbeitsplätze gingen verloren und unsere Bemühun­
gen für den Klimaschutz, die Energiewende und die künftige Rohstoffversor­
gung würden konterkariert. Es wird also versucht, ökonomische und ökologische 
Verantwortung zu trennen. Ich halte diesen Vorschlag nicht nur für unklug, 
sondern auch für unmoralisch.
Warum?
Die Nachfrage nach Holz wird weiter steigen: Wenn wir in Deutschland weniger 
produzieren dürfen, wird eben mehr aus dem ausland importiert, wo aber längst 
nicht die hohen ökologischen Standards wie bei uns herrschen. Wir beuten also 
Bestände im ausland aus, um im deutschen Wald Disneyworld zu spielen. Das 
mag einem romantischen Gefühl zum Wald entsprechen – aber so sieht doch 
kein moderner Natur­ und umweltschutz aus.
haben sie denn kein Verständnis für die deutsche Waldromantik?
Natürlich verstehe ich diese Gefühle. Die liebe zum Wald wird den Deutschen 
seit urzeiten vermittelt, sie spielt in unseren legenden, mythen und märchen 
eine sehr große Rolle. und ich selbst gehe ja auch unendlich gerne im Wald 
spazieren, wenn ich auch sehr selten dazu komme. Die Waldromantik ist auch 
für uns Waldbesitzer begrüßenswert, weil sich die Bevölkerung, anders als in 
vielen ländern, wirklich für die Gegenwart und Zukunft des Waldes interessiert 
und damit automatisch eine hohe aufmerksamkeit für unsere Themen herrscht. 
Nur müssen wir eben aufpassen, dass diese Themen nicht zu naiv oder zu 
emotional diskutiert werden.

ihr Vater, enoch zu Guttenberg, ist ein leidenschaftlicher 
naturschützer und hat 1975 mit Gleichgesinnten den Bund 
für umwelt- und naturschutz deutschland gegründet.
mein Vater hat mich sehr geprägt, ich bin ihm und seiner  
Generation sehr dankbar, die aufmerksamkeit auf den um­
weltschutz gelenkt zu haben. Ich habe als Jugendlicher in den 
80 er Jahren selbst das sogenannte Waldsterben beobachten 
können. Dieses Waldsterben hat nicht zuletzt den Natur­
schutzgedanken in den Köpfen aller Deutschen fest verankert. 
und das ist sehr gut so, ändert aber nichts an der Tatsache, 
dass der statische Naturschutzgedanke der 60 er und 70 er 
Jahre heute einfach nicht mehr angemessen ist. Wir können 
den Wald gleichzeitig nutzen und die artenvielfalt schützen, 
das ist der integrative ansatz. Der segregative ansatz, das 
Konzept der Flächenstilllegung, würde dagegen dazu führen, 
dass auf bestimmten Flächen eine art urwald entsteht und  
auf den Flächen daneben eine Fichtenfabrik errichtet wird. Das 
entspricht nicht meiner Vorstellung von Nachhaltigkeit.
Wünschen sie sich eigentlich, dass ihre Kinder ihre arbeit 
eines tages weiterführen?
Es würde mich freuen, wenn der Wald einmal ein wichtiger 
Bestandteil der arbeit meiner Kinder sein würde. aber ich wer­
de ihnen nichts vorschreiben.
sondern?
Ich möchte sie ein wenig an die arbeit heranführen, ich nehme 
sie mit ihn den Wald, rede über das, was wir dort leisten, erklä­
re die Zusammenhänge.
Weiß ihr ältester schon, was nachhaltigkeit bedeutet? 
Der Junge ist neun. aber das Prinzip hat er bereits verstanden. 
Er kommt ja auch gar nicht drum rum.

Bäume begutachten – das macht zu  
Guttenberg schon sein Leben lang. Als  
Kind war der Wald seiner Familie für  
ihn nicht nur ein Abenteuerspielplatz. Der  
junge Guttenberg wusste, dass die  
Tannen, Fichten, Buchen und Eichen auch  
eine wirtschaftliche Bedeutung haben.

„ökonomische und ökolo- 
gische Verantwortung  
zu trennen, halte ich für  
unmoralisch.“
P H I l I P P  Z u  G u T T E N B E R G
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Im Geschäftsjahr 2012 haben wir 5,24 mio. Kubikmeter Holz geerntet und sind 
strikt im Rahmen der nachhaltigen Nutzungsmöglichkeiten ( = Hiebsatz ) geblieben. 
Damit haben wir einen wichtigen ökologischen Nachhaltigkeitsindikator erfüllt. 
Im Verständnis der Bayerischen Staatsforsten geht die ökologische Dimension 
der Nachhaltigkeit aber weit über die reine mengennachhaltigkeit hinaus. Der 
Naturschutz spielt eine zentrale Rolle für die Nachhaltigkeit und damit bei der 
arbeit der Bayerischen Staatsforsten. unser Ziel ist es, die natürlichen lebens­
räume vor allem von Wald bewohnenden Tier­ und Pflanzenarten zu erhalten 
und zu verbessern. um das zu erreichen, haben wir dezidierte Grundsätze für 
die Naturschutzarbeit im Staatswald erarbeitet:

ökologie
B a y s f

mitarbeiter
B a y s f

ökonomie
B a y s f

Die Bayerischen Staatsforsten sind ein betriebswirtschaftlich 
ausgerichtetes unternehmen. Das bedeutet aber nicht, dass 
wir auf eine kurzfristige Gewinnmaximierung auf Kosten von 
Wald, Beschäftigen, Kunden und Gesellschaft setzen. 
Ganz im Gegenteil: Wir sind an einem kontinuierlichen und 
langfristigen Erfolg interessiert. Vor dem Hintergrund euro­
paweit höchster Zuwächse auf 720 000 Hektar Staatswald in 
Bayern, der hohen und weiter steigenden Nachfrage nach dem 
ökologi schen, hochwertigen Rohstoff Holz und unseres quali­
fizierten Personals erscheinen schwarze Zahlen schlicht an­
gemessen. Von unseren guten Ergebnissen profitiert Bayern – 
allein im Geschäftsjahr 2012 konnten wir einen Jahresüber­
schuss von über 80 mio. Euro ausweisen. Seit Gründung im 
Jahr 2005 haben wir insgesamt einen Überschuss von mehr 
als 373 mio. Euro erwirtschaftet, von dem wir 56 mio. Euro 
Rücklagen gebildet und rund 317 mio. Euro an den Freistaat 
ausgeschüttet haben. Geld, das allen Bürgerinnen und Bürgern 
im Freistaat zu Gute kommt.
Zudem muss man sich eines immer bewusst machen: Erfolg­
reiches Wirtschaften ist die Voraussetzung, um die laufend er­
forderlichen Investitionen in den Wald stemmen zu können: 
Kulturen, Waldumbau, Wegepflege, Jungbestandspflege kos­
ten Geld. alleine im Geschäftsjahr 2012 wurden hierfür rund 
45 mio. Euro aufgewendet. unser ökonomischer Erfolg sichert, 
dass aus rei chend mittel für diese Zukunftsinvestitionen im 
Staatswald zur Verfügung stehen – ohne von öffentlichen Zu­
schüssen abhängig zu sein. auch das ist Nachhaltigkeit.

nachhaltigkeit ist unser höchstes 
Gut: leitbild und tägliches Brot 
zugleich. Bei den Bayerischen staats-
forsten bildet die nachhaltigkeit den 
Kern des selbstverständnisses und 
diktiert damit das unternehme rische 
handeln. dabei sieht sie nicht nur 
eine nachhaltende holznutzung vor, 
sondern auch die Berücksich tigung 
der verschiedensten gesellschaft-
lichen ansprüche an den staatswald. 
und diese stehen nicht selten in 
einem erheblichen Konkurrenzver-
hältnis. Kritik ist dabei vorprogram-
miert. nachhaltigkeit verlangt daher 
eiserne disziplin! und natürlich 
braucht es klare Konzepte und stra-
tegien auf hohem niveau, um unser 
tun schlüssig herzuleiten und zu er- 
klären, für alle dimensionen der 
nachhaltigkeit: ökologie, ökonomie, 
Gesellschaft sowie mitarbeiterin- 
nen und mitarbeiter.

W W W . B a y s f . d e

Gesellschaft
B a y s f

Der Wald von morgen braucht schon heute gut qualifizierte, 
motivierte mitarbeiterinnen und mitarbeiter. Dabei stellt auch 
uns der demographische Wandel vor enorme Herausforderun­
gen, die eine strategisch ausgerichtete und nachhaltige Per­
sonalpolitik notwendig machen. aus diesem Grund haben wir 
die Personalstrategie 2020 entwickelt: Vor allem beim umgang 
mit einer alternden Belegschaft sowie bei der Gewinnung von 
talentierten, gut ausgebildeten und motivierten (forstlichen) 
Nachwuchskräften gibt diese lösungs wege vor und definiert 
Handlungsfelder. Dazu gehören etwa die chancengleichheit, 
die Vereinbarkeit von Beruf und Familie, transparente Entwick­
lungsperspektiven oder auch die Frauen förderung, um nur 
einige Punkte zu nennen. Das Idealbild des lodengrünen Förs­
ters mit Hut und Hund ist zwar immer noch Gegenstand von 
Schwärmereien und Träumen. um aber junge leute für den 
immer noch schönsten arbeitsplatz der Welt zu gewinnen, 
reicht das alleine nicht mehr. Das haben wir verstanden.

Wald ist nicht nur schön, er liefert Holz und er garantiert damit 
arbeit. Gerade in strukturschwachen Gebieten sind die Baye­
rischen Staatsforsten wichtiger arbeitgeber und Holzlieferant. 
und Holz hat hohe Transportkosten, die Wertschöpfung ver­
bleibt also meist in Bayern. allein bei den Bayerischen Staats­
forsten arbeiten rund 2 800 Beschäftigte und in der gesamten 
Branche Forst und Holz gibt es bayernweit mehr als 190 000 
Erwerbstätige. 
Doch Wälder sind nicht nur Produktionsort für Holz, sie sind 
auch Erholungsraum. und dafür tun wir einiges: Kostenlos stel­
len wir jedem Besucher und jeder Besucherin 9 000 Kilometer 
Wander­, 3 400 Kilometer Rad­ und 271 Kilometer Reitwege so­
wie 135 Kilometer lehrpfade und 45 Spielplätze zur Verfügung. 
um den Bedarf bestmöglich abzudecken, erstellen alle unsere 
Forstbetriebe Erholungskonzepte, die Erholungsschwerpunkte 
sowie bestehende Erholungseinrichtungen darstellen und ba­
sierend darauf maßnahmenschwerpunkte festlegen.

 im dienste
 der nach-
 haltigkeit

n a t u r s c h u t z K o n z e P t
www.baysf.de/naturschutz

f r e i z e i t  u n d  e r h o l u n G
www.baysf.de/de/home/erlebnis_wald/freizeit_ 

und_erholung

a r B e i t s P l a t z
www.baysf.de/de/home/unternehmen_wald/arbeiten_

bei_den_bayerischen_staatsforsten

die naturschutzGrundsätze  
der Bayerischen sta atsforsten

1.
schutz alter Wälder

2.
schutz von Biotopbäumen und erhalt von totholz

3.
schutz des Wald- und landschaftsbildes  

(z. B. kein Kahlschlag)

4.
schutz der auwälder, moore, tümpel und seen,  

fließgewässer und quellen

5.
schutz der trockenwälder, Blockfelder und  

anderer sonderstandorte im trockenen Bereich

6.
Pflege von offenland, erhaltung historischer  

nutzungsformen und artenschutz bei Gebäuden  
(z. B. schutz von fledermäusen)

7.
spezielles Waldartenschutzmanagement  
(z. B. auerwild, seeadler, dukatenfalter)

8.
Kooperationen (z. B. lBV: quellschutzprojekt)

9.
entwicklung und umsetzung von internen  

naturschutzkonzepten

10.
eigene naturschutzbeauftragte

j a h r e s B e r i c h t
www.baysf.de/uploads/media/Bayerische_ 

Staatsforsten_Jahresbericht_2012.pdf

Dr. Rudolf Freidhager (Vorstandsvorsitzender)  
und Reinhardt Neft (Vorstand) verantworten das operative 

Geschäft der Bayerischen Staatsforsten.
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W a S  l a N G E  W Ä H R T ,  W I R D  G u T E R  W a l D   –   D a  S I N D  S I c H  Z W E I  E I N I G

Es ist aber nicht nur der Wald, der seine Zeit braucht: Alles was nachhaltig ist, reicht hinein bis in die nächste Generation.  
Das ist jedenfalls bei Förster Daniel Fraunhoffer (rechts) so, der für den Staatswald im Revier Kirchseeon verantwortlich ist und  

dessen Tochter in Weihenstephan Forstwirtschaft studiert. Nachhaltig hat sich auch sein Chef, Forstbetriebsleiter Dr. Heinz  
Utschig (links) eingerichtet, der seit mehr als 15 Jahren in einem ökologisch ausgerichteten Haus lebt. Einem Holzhaus, natürlich!

„aus fichtenwald soll morgen 
mischwald werden. Wobei ‚morgen‘ 
heißt: 40 jahre und mehr!“

„lange Verjüngungszeiträume  
schaffen starke Bäume,  

unter deren schirm der Wald  
der zukunft heranwächst.

 
 
 
“

W a R u m  m a R T H a ­ l u I S E  S T I E F  B Ä u m E  a u c H  G E R N E  F a l l E N  S I E H T

Holz, das bei der aktuellen Hiebsmaßnahme entnommen wird, bietet der heutigen Generation einen wertvollen,  
unver zichtbaren und nachhaltigen Rohstoff. Gleichzeitig plant die Revierleiterin Martha-Luise Stief die  

Holzernte so, dass die jungen Bäume, die in „Lauerstellung“ sind, das Licht und den Platz bekommen, die sie  
brauchen, um nach oben streben zu können. So wachsen die dicken Bäume von morgen heran.

„Wichtig ist, nicht nur des  
Verstandes wegen zu han- 

deln, sondern viel mehr  
aus überzeugung und mit 

herz. sonst hält man die  
nachhaltigkeit nicht durch.

 
 
 
 
 
“
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einfache Wahrheit
heinrich cotta, einer der urväter der forstwissenschaft, 
hat sein wegweisendes Buch „anweisung zum Waldbau“  

vor fast 200 jahren geschrieben. in der Vorrede zur ersten 
auflage 1816 bringt er die Beziehung von forstwirtschaft  

und naturwald auf den Punkt. so ehrlich und unsentimental 
ist die idee vom nachhaltigen nutzen und schützen  

selten beschrieben worden.

„Wenn die menschen Deutschland verließen, so würde dieses nach 100 Jahren  
ganz mit Holz bewachsen sein. Da nun letzteres niemand nutzte, so würde es die Erd’ 
düngen, und die Wälder würden nicht bloß größer, sondern auch fruchtbarer werden. 
Kehrten aber nachher die menschen wieder zurück und machten sie wieder ebenso 
große anforderungen an Holz, Waldstreu und Viehweide wie gegenwärtig, so würden 
die Wälder bei der besten Forstwirtschaft abermals nicht bloß kleiner, sondern  
auch unfruchtbarer werden. Die Wälder bilden sich und bestehen also da am besten, 
wo es gar keine menschen und folglich auch gar keine Forstwirtschaft gibt. 
und diejenigen haben demnach vollkommen Recht, welche sagen, einst hatten wir 
keine Forstwissenschaft und Holz genug, jetzt haben wir die Wissenschaft, aber  
kein Holz. man kann aber auch mit Recht sagen, die menschen sind gesünder, die 
keinen arzt brauchen, als die, welche zum arzt gehen, ohne dass daraus folgte,  
die Ärzte wären schuld an den Krankheiten. Es würde keine Ärzte geben, wenn es 
keine Krankheiten gäbe, und keine Forstwissenschaft ohne Holzmangel. 
Die Forstwissenschaft enthält aber keine Zaubermittel und kann nichts gegen den 
lauf der Natur tun. Der berühmte Verdey sagte: ‚Der gute arzt lässt die menschen 
sterben, der schlechte bringt sie um.‘ mit gleichem Rechte kann man sagen, der 
gute Forstwirt lässt die vollkommensten Wälder geringer werden, der schlechte ver­
dirbt sie. Wie nämlich der gute arzt nicht verhindern kann, dass menschen sterben, 
weil dies der lauf der Natur ist, so kann auch der beste Forstwirt nicht verhindern, 
dass die noch aus der Vorzeit abstammenden Wälder jetzt, wo man sie benutzt,  
geringer werden als sonst, wo man sie nicht benutzte …“

Johann Heinrich Cotta (1763 – 1844), 
Begründer der Königlich-Sächsischen 
Forstakademie in Tharandt, die bis 
heute als Fachbereich Forstwissen-
schaften der TU Dresden existiert.
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